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Denk wuͤrdigkeiten 


der 


Graͤ finn von Genlis. 


Die Revolution brach den neunten Julius (1789) aus. 
Es war der Vorabend meines Namensfeſtes, das man in 
St. Leu mit allerliebſten Schauſpielen feierte. Wir er- 
fuhren die erſten Bewegungen, welche in Paris ſtatt fan⸗ 
den, während des Schauſpiels; ein Maler, der Giroux 
hieß und in einer Pantomime den Poliphem machte, war 
ſo neugierig, ſich naͤher von der Sache zu unterrichten, 
daß er, ſobald ſeine Rolle geſpielt war, ſich ohne ſeinen 
Anzug zu verändern in ein Cabriolet warf und nach Pa⸗ 
ris eilte. Sein Coſtuͤm und das mitten auf ſeiner Stirn 
gemalte Auge erregten ſo viel Befremden, daß man ihn 
bei der Barriere anhielt, auf einige Stunden feſtſezte, 
und ſehr ſtrenge uͤber dieſe ſonderbare Verkleidung befragte. 

Einige Zeit nach der Revolution begab ſich der Herz 
zog von Chartres zu feinem in Vendome gelegenen Regi⸗ 
mente. Er fand Gelegenheit, eine Handlung zu thun, 
fuͤr welche, wegen des dabei erwieſenen Muthes, ihm di 


Stadt eine Buͤrgerkrone zuſprach. Er hatte ſich in der 
Fr. v. Genlis Denkw. IV. 1 


3 


Mittagsſtunde im Fluſſe gebadet, und legte eben ſeine 
Kleider wieder an, als ein Menſch, der ſich noch in dem 
Fluſſe befand, von einem Krampf im Beine befallen ward, 
und um Huͤlfe rief. Der Herzog warf ſich in den Fluß, 
ſchwamm zu ihm ), ergriff ihn, als er eben ohnmaͤch⸗ 
tig werden wollte, bey den Haaren, und hatte das Gluͤck, 
ihn zu retten. Der Mann war ein Mauthbeamter; er 
kam am folgenden Morgen mit ſeinen fuͤnf kleinen Kin⸗ 
dern, die ſich ihm voll Dankbarkeit zu Fuͤßen warfen. 
Dieſe Begebenheit, welche am Tage und vor einem gro⸗ 
ßen Menſchenhaufen vorging, brachte dem jungen Herzog . 
viel Ehre. Er ſchickte mir ein Blatt des Eichenkranzes, 
das ich ſorgfaͤltig aufhob, ich legte es in mein Erinne⸗ 
rungsbuch und beſitze es noch. Der Brief, in welchem 
er es einſchickte, enthielt die ruͤhrendſten Dankſagungen 
dafuͤr, daß ich ihn hatte ſchwimmen lernen laſſen. Als 
ich ihn und ſeine Bruͤder in die Schwimmſchule ſchickte, 
ſagte ich ihnen, daß es eine Fertigkeit ſey, die man ſo⸗ 
wohl für ſich, als für Andere, erwerben muͤſſe “). Eben 


) Das Original hat: alla vers lui, nicht nage a, alſo 
gehen, nicht ſchwimmen; allein der franzoͤſiſche Sprach⸗ 
gebrauch iſt daran ſchuld, daß dieſe Handlung durch dieſen 
Doppelſinn zweideutig wird. Anm. d. Ueberſ. 


% Die Annales frangaises von Salier — einem elenden 
Buch! — enthalten uͤber dieſe Thatſache die groͤßte Verwor⸗ 
renheit und abgeſchmackteſte Verlaͤumdung. Der Verf. ſagt: 
der Herzog von Orleans, meines Zoͤglings Vater, habe, um 
den Herzog Leopold von Braunſchweig nachzuahmen, einen 
Menſchen auf Verabredung durch ſeinen Jokei ins Waſſer 
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ſo ließ ich ſie auch zur Ader laſſen und Wunden zu ver⸗ 
binden lernen. Ich fuͤhrte ſie waͤhrend eines ganzen Win⸗ 
ters in das Hötel Dieu, um die armen Kranken zu ver⸗ 
binden. ö 

Im Jahr 1790 fand eine Begebenheit ſtatt, die mein 
Verlangen, Frankreich zu verlaſſen, aufs Hoͤchſte ſtei⸗ 


werfen laſſen. Derſelbe habe ſich muͤſſen anſtellen, als ſey 
er in Gefahr, und der Herzog, der ein guter Schwimmer 
geweſen ſey, habe ihn ans Land gebracht. Man ſieht, daß dieſe 
Verwechſelung eine Erfindung der Bosheit ſeyn mußte. 
ueberhaupt find die hiſtoriſchen Denkwuͤrdigkeiten dieſes 
Jahrhunderts voll Verlaͤumdungen und Luͤgen. Diejenigen 
des Baron von Bezenval (die er gar nicht ſchrieb) enthalten 
unter andern Unwahrheiten, auch ſehr viele uͤber Frau von 
Varbantane. Dieſe Frau war immer meine Feindinn, wenn 
ich alſo fuͤr ſie zeuge, ſo errege ich keinen Verdacht, habe 
auch außerdem keinen Grund, dieſe Memoiren herabzuſetzen, 
denn ſie thun meiner keine Erwaͤhnung. In den Memoiren 
von Collè iſt von Monſigny ein ganz unwahres Portrait; 
man behandelt dieſen großen Compoſiteur, den ich von Kind⸗ 
heit an kannte, ſehr unwuͤrdig; er hatte ſo viel Tugend und 
Redlichkeit, als Talente. Grimms Memoiren ſind voll Ge⸗ 
ſchichtchen ſeiner Erfindung. Er ſpricht von Verſen voll Nai⸗ 
vitaͤt, welche das Fraͤulein von Orleans bei einem Feſte in 
Bercy an mich gemacht haben ſoll, fuͤhrt eine unverſchaͤmte 
Antwort des Herrn voͤn Schomberg an den Herzog von Or⸗ 
leans an, die jener feinem Karakter nach gar nicht geben 
konnte. Grimm behauptet auch, daß Herr von Treſſan in 
einer akademiſchen Rede mich gelobt habe, was durchaus falſch 
iſt u. ſ. w. > Anm. d. Verf. 
1 ** 


u 


gerte. Wir fuhren, Mademoiſelle ), ihr jüngfter Bru⸗ 
der, meine Nichte Henriette, und Pamela, in einer Ka— 
leſche auf ein nahe gelegenes Landhaus. Wir kamen — 
ungluͤcklicher Weiſe an einem Jahrmarktstag — durch 
das Dorf Colombe; eine Menge Menſchen aus den be— 
nachbarten Doͤrfern waren verſammelt, das Volk draͤngte 
ſich um unſern Wagen, und ſezte ſich in den Kopf, 
ich ſey die Koͤniginn, die mit Madame (der Tochter des 
Königs) und dem Dauphin aus Paris entweichen wollte. 
Sie hielten die Kaleſche an, ließen uns ausſteigen und 
verhafteten unſere Leute und den Kutſcher. Der Kom⸗ 
mandant der Nationalgarde, Herr Baudry, ein ſehr fei— 
ner, junger Mann, kam uns zu Huͤlfe; er redete das 
Volk an, konnte ihm aber feinen Irrthum nicht beneh⸗ 
men, doch erhielt er ſo viel, daß man ihm erlaubte, uns 
in ſein ganz nahe gelegenes Haus zu führen, wo er ver: 
ſprach, uns bis zur völligen Aufklaͤrung der Sache ge: 
fangen zu halten. Er brachte uns durch eine zahlloſe 
Menſchenmaſſe dahin; unterwegs vernahmen wir eine 
Menge Stimmen mit wuͤthendem Ton „an die Laterne!“ 
rufen. Doch gelangten wir ſicher in das Haus — jedoch 
nach einer Viertelſtunde ward es von vier tauſend Men⸗ 
ſchen umringt, welche es aufſprengten und mit ungeheu⸗ 


* 


) Da von dieſem Zeitpunkt an von dieſer Zoͤglinginn der Frau 
von Genlis ſehr viel die Rede ſeyn wird, wollen wir der 
Kürze wegen ihr fortan den in der Bourboniſchen Familie 
hergebrachten Titel! Mademoiſelle geben, den die aͤlteſte 
Nichte des Königs immer führte. An m. d. Ueberſ. 


* 
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rem Getbfe herein drangen. Herr Baudry verſuchte eben 
ſo muthig als menſchlich ſie zu beſaͤnftigen; wir waren 
in dem Garten; da ich hoͤrte, daß ſie ſich nahten, ſagte 
ich meinen Zoͤglingen, ſie ſollten ſogleich anfangen, mit 
mir Kaͤmmerchen zu vermiethen (aux quatre coins) zu 
ſpielen. Gleich darauf ſtuͤrmte ein furchtbarer Haufen 
Maͤnner und Weiber in den Garten, waren aber ſehr ers 
ſtaunt, uns bei einem Kinderſpiel zu uͤberraſchen. Wir 
unterbrachen es, ich ging ihnen ſehr ruhig entgegen, ſagte 
ihnen, ich ſey die Frau eines ihrer Deputirten, und wolle 
einige Worte nach Paris ſchreiben, die fie durch einen ei- 
genen Boten hinſchicken möchten, um die Sache ins 
Klare zu bringen. Sie hoͤrten mich zwar an, ſchrien aber 
nachher, das ſeyen alles Luͤgen, ich wolle nach Paris ſchrei⸗ 
ben, damit man mir Verſtaͤrkung ſchickte. Zum Schluß 
äußerten fie: wenn es Jemand wagte, nach Paris zu ge⸗ 
hen, fo würden fie ihn nach feiner Ruͤckkehr an die Las 
terne befördern. Herr Baudry verſuchte nochmals, aber 
vergeblich, fie zur Vernunft zu bringen. Während dieſer 
Unterhandlung nahm ich eine Priſe und hielt die Doſe of—⸗ 
fen; indem ich eben vorſchlug, man ſolle uns eine Wache 
von zehn bis zwölf Mann geben und bis den folgenden 
Tag in Ruhe laſſen, nahm ein abſcheulich ſchmutziger, 


widriger Menſch eine Priſe aus meiner Doſe — ich warf 


den uͤbrigen Taback ſogleich an den Boden und fuhr kalt⸗ 
bluͤtig zu ſprechen fort. Dieſe Handlung erſtaunte ſie, 
und brachte die beſte Wirkung hervor. Viele ſagten: 
wenn ich die Koͤniginn ſey, wuͤrde ich nicht fo ruhig blei— 
ben. Mitten in dieſem Auftritt, wie der ganze Haufen 


RE 
auf einmal ſprach, näherte ſich mir ein Mann und fagte 
mir ins Ohr: „Ich bin ein alter Waldſchuͤtze aus Sil⸗ 
lery. Seyn Sie ruhig, ich gehe nach Paris.“ Dieſe 
Worte goſſen mir Balſam in das Blut. 

Endlich willigten die Bauern ein, ſich hinweg zu be⸗ 
geben, ließen uns aber eine Wache von zwoͤlf Mann, die 
uns, mit dem Bajonet auf dem Gewehr, allenthalben 
hinfolgen mußte. Der groͤßte Theil dieſes Volkshaufens 
war betrunken, er zerſtreute ſich in die Gaſſen, um das 
Haus, und machte uns die Flucht unmöglich, Um acht 
Uhr Abends kam der Maire des Dorfs, um mich zu ver⸗ 
hoͤren, und hatte, um mir Ehrfurcht einzufldßen, feine 
dreifarbige Scherpe angelegt ). Er forderte ſehr ehren⸗ 
feſt die Auslieferung aller meiner mit mir gefuͤhrten Pa⸗ 
piere. Ich gab ihm einige Briefe; da er die Siegel ge⸗ 
nau beſah, forderte ich ihn auf, fie zu oͤffnen; er ant⸗ 
wortete rauh: er könne nicht leſen; gab fie mir aber nicht 
zuruck. In dieſer Lage brachten wir die ganze Nacht zu. 
Die uns umgebenden Bauern uͤbernachteten in den Stra⸗ 
ßen und ſchliefen ihren Rauſch aus — auch waren ſie 
beim Erwachen viel vernuͤnftiger. Fruͤh um fuͤnf Uhr kam 
der ehemalige Waldſchuͤtz von Sillery aus Paris zuruͤck, 
und brachte einen Munizipalitaͤtsbefehl, uns freien Abzug 
zu geſtatten. Der wackere Menſch war uͤberzeugt gewe⸗ 


) In dieſer Scherpe beſtand die Amtskleidung des Maires, 
er wuͤrde ſie alſo, wenn er ein Hoͤkerweib zu verhoͤren gehabt 
haͤtte, eben ſo gut angelegt haben, wie zum Verhoͤr der Frau 
von Genlis. Anm. d. Ueberſ. 
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ſen, das Verbot, nach Paris zu gehen, werde am folgenden 
Morgen vollig vergeſſen ſeyn. Wirklich dachte man auch gar 
nicht mehr daran; man erkannte allgemein, daß ich die 
Königinn nicht ſey, man ging vom Unwillen zur Reue 
uͤber, und eine Menge dieſer Leute wollten uns nun im 
Triumph nach Paris zuruͤck führen; das hätte den Jour⸗ 
nalen Stoff zu ungeheuerm Aufſehen gegeben! — Es 
bedurfte meiner ganzen Beredtſamkeit, um ſie von dieſer 
gefaͤhrlichen Ehrenbezeigung abzubringen; endlich gelang 
es aber, ſie ließen uns abreiſen und ich kam um halb ſie⸗ 
ben Uhr ſehr ermuͤdet in Belle Chaſſe an. Dennoch ward 
ich, ſo ſehr mich auch dieſer Auftritt im Innern erſbrect 
hatte, nicht krank. 


Bald darauf empfand ich den bitterſten Schmerz, der 
dem Menſchen auferlegt werden kann: ich verlor meine 
Mutter. Ich pflegte ſie drei Tage und drei Naͤchte, ohne 
mich einen Augenblick niederzulegen, noch ſie zu ver⸗ 
laſſen. Meine Zoͤglinge wollten aus eigener Bewegung 
ihren Leichenzug begleiten; ſie liebten ſie und theilten mei⸗ 
nen Schmerz auf die ruͤhrendſte Weiſe. 


Die Herzoginn von Orleans hatte mir Anfangs des 
Jahres 1789 einen emaillirten Ring mit der Inſchrift 
gegeben: „Du weißt, wie du mich liebſt, du fannft aber 
nicht wiſſen, wie du von mir geliebt biſt.“ Nur der Anz 
fangsbuchſtabe jedes Wortes war in kleinen Diamanten 
auf dem Ringe zu ſehen. Aus Dankbarkeit gab ich ihr 
ebenfalls einen emaillirten Ring, der ein Band mit ei- 
ner Schleife vorſtellte, und auf dem Theil des Bandes, 


Ei ee: 


der den Finger umgab, las man die Worte: „Unmoͤglich 
zu loͤſen.“ 9) 5 

Zu derſelben Zeit hatte ich allen moͤglichen Verdruß. 
Der Herzog von Orleans machte mir den allerbefremd— 
dendſten Vorſchlag; er ſagte mir: der Vicomte von Seguͤr 
habe für Herrn Laclos, den Verfaſſer der Liaisons dange- 
reuses (der gefaͤhrlichen Bekanntſchaften), um die Stelle 
eines Sekretairs bei dem Herzog von Chartres gebeten. 
Nach einem augenblicklichen Stillſchweigen ſagte ich: wenn 
er dieſe Stelle einem ſolchen Menſchen gaͤbe, wuͤrde ich 
gleich den darauf folgenden Tag die Erziehung feiner Kin- 


) Alle meine Zoͤglinge, meine Verwandten und Freunde, gaben 

mir ein Jedes einen Ring mit einer Devife, Die des Her⸗ 
zogs von Chartres (der damals ſiebenzehn Jahre alt war) 
hieß: „Was waͤre ich ohne dich geworden?“ Dieſe viel zu 
beſcheidene Deviſe ruͤhrte mich um ſo mehr, da er ſie ſelbſt 

erſonnen, fo wie Mademoiſelle ihre, welche folgende war: 
„Kann ich irgend Etwas dem Gluͤck, bei dir zu ſeyn, vorzie⸗ 

hen?“ auf dem Ringe ſtand: Adele, der Name, den ſie in 
unſerm vertraulichen Beiſammenſeyn fuͤhrte, ſo wie der Her⸗ 
zog von Chartres den von Theodor. Der Herzog von Mont⸗ 
penſier hatte gar artig: „Dich zu lieben iſt meine Pflicht, dir 

zu gefallen meine Freude“ zur Deviſe gewählt. Sie ſtand 

auf ſchwarzem Email mit goldenen Buchſtaben — das be⸗ 
truͤbte mich, und war eine Vorbedeutung! — Der Graf 
Beaujolois gab mir einen einfachen, von ihm ſelbſt gedrehten 
Ring mit den Worten: „Ich bin dein Werk und gebe dir 
das meine.“ Die Deviſe der Herzoginn von Orleans iſt 
aus den Briefen der Frau von Sevigns entlehnt. 

Anm. d. Verf. 
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der abgeben. Herr Laclos erhielt dieſe Stelle nicht. Al⸗ 
lein der Herzog hatte ihn mehrere Male geſehen, er ge: 
fiel ihm, fie wurden vertraut, er zog ihn während der 
Revolution bei vielen wichtigen Gelegenheiten zu Rath — 
und man hat die Folgen dieſes Vertrauens geſehen. Der- 
Vicomte von Seguͤr war ſo ſchamlos und unverſtaͤndig, 
daß er ausdruͤcklich nach Belle Chaſſe kam, um mit mir 
zu Gunſten des Herrn Laclos zu ſprechen. Unter andern 
ſagte er mir: Herr Laclos ſey einer meiner größten Ver⸗ 
ehrer; und wenn ich reiflich nachdenken wolle, wuͤrde ich 
in ſeinem Roman eine ſehr ernſte Moral finden. Ich 
antwortete, ich haͤtte ihm ſo eben — was die Wahrheit 
war — zum erſten Mal geleſen, und faͤnde ihn nicht al⸗ 
lein der Grundſaͤtze wegen abſcheulich, hielt ihn aber auch 
in literariſcher Ruͤckſicht für eine ſchlechte Arbeit. Wirk⸗ 
lich enthaͤlt er weder Erfindung, noch Karakter, noch neue 
oder getreue Darftellung der großen Welt *). Der ſcheuß⸗ 
liche Karakter der Marquiſe iſt nur roh und ekelhaft; es 
iſt abgeſchmackt, ihre Einbildungskraft zu loben, und ihr 
kein ſinnreicheres Mittel, ſich an ihrem Liebhaber zu raͤ⸗ 
chen, erfinden zu laſſen, als daß ſie ihn zu ſich kommen 
und von ihren Lakaien abpeitſchen laͤßt. 8 


*) Daß dieſes traurige PER traurig durch feinem Inhalt, nicht 
durch ſeine Tendenz, von ſehr berechtigten Richtern anders 

beurtheilt, daß es, ſo wie Figaros Hochzeit und einige an⸗ 
dere gleichzeitige Schriften der franzöfifchen Literatur für kuͤhne 
Vorboten der Revolution gehalten worden iſt, bemerken wir 
beiläufig, um den Leſer vor blinden Glauben an fremdes Ur⸗ 
theil zu bewahren. a Anm. d. Ueberſ. 
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Die traurige Veränderung in der Herzoginn von Or⸗ 
leans Geſinnungen gegen mich, nach zwanzig Jahren der 
zaͤrtlichſten Freundſchaft, ward endlich ſo auffallend, daß 
ich meinen Abſchied zu nehmen beſchloß. Dieſe Verän: 
derung ſchrieb ſich von der Zeit, wo Frau von Chaftellur*) 
Wittwe geworden war, her; die Revolution vermehrte 
ſie nur, oder diente ihr vielmehr zum Vorwande. Ich habe 
in meinem „Unterricht einer Erzieherinn“ den umſtaͤnd⸗ 
lichſten Bericht meines Benehmens unter dieſen traurigen 
Umſtaͤnden, gegeben. Dort wird man die ganze Rein⸗ 
heit meiner Abſichten, die unerhoͤrte Muͤhe, die ich mir 
gab, der Herzoginn die Liebe ihrer Kinder, ungeachtet 
aller Ungerechtigkeiten, die ich erfuhr, zu erhalten, ken⸗ 
nen lernen. Hier will ich nur eine kurze ueberſicht da⸗ 
von geben. In meinem „Erziehungs-Tagebuche“ wollte 

ich, um meine Zoͤglinge daruͤber in Unwiſſenheit zu erhal⸗ 
ten, dieſe Umſtaͤnde nicht eintragen, ſie haͤtten die Em⸗ 
pfindung, welche ich fuͤr ihre tugendhafte Mutter in ih⸗ 
nen erhalten wollte, ſchwaͤchen können. Sie haben von 
ihrem Betragen ſeit unſerm Bruch nur ſo viel gewußt, 
als ich ihnen nicht zu verhehlen vermochte; das heißt: 
wovon fie ſelbſt Zeugen waren. Bis zum Mai 1791 wa⸗ 
ren ihnen alſo alle Vorgaͤnge unbekannt. Ich machte ſie 

| mit meiner Bemuͤhung, die Herzoginn zur Erkenntniß zu 


* 


) Dieſe Frau von Chaſtellur war die Irlaͤnderinn Miß Plun- 
quet, mit welcher Frau von Genlis in Spa, wie fie uns er⸗ 
zaͤhlt hat, eine ſo vertraute Freundſchaft ſchloß. 

Anm. d. Ueberſ. 
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bringen, und den deshalb gewechſelten Briefen, von de⸗ 
nen man hier die Abſchrift leſen wird, gar nicht bekannt. 
Ich verbarg ihnen nicht allein die mißlungenen Verſuche, 
ſondern um ihrer Mutter niederdruͤckende Ungerechtigkeit 
gegen mich in ihren Augen zu bemaͤnteln, ſagte ich ihnen 
tauſendmal: ich habe mir ein Unrecht zu Schulden kom⸗ 
men laſſen; ich habe die Schritte, welche fie hätten aufs 
klaͤren und zu mir zuruͤckfuͤhren können, nicht gethan; ich 
liebe ſie immer, weil ich uͤberzeugt ſey, daß nichts den 
Grund ihres Herzens zu verändern vermoͤge; allein ich 
beſaͤße eine gewiſſe Starrheit des Karakters, die mir die 
Mittel, eine Wiederannaͤherung hervor zu bringen, zu ge⸗ 
brauchen verböte. — Endlich — wenn ein Freund ſich 
von mir entferne, koͤnne ich nur ingeheim ſeufzen, und 
wenn ich mich auch nicht abwendete, bliebe ich doch unbe⸗ 
weglich auf dem Platz, den man mir anwieſe. So mil⸗ 
derte ich in ihren Augen ein Betragen, das in den mei⸗ 
nen unerklaͤrlich war. Das iſt der einzige Kunſtgriff, 
den ich bei meinen Zoͤglingen angewendet habe. Wenn 
ich aber, unerachtet des grauſamen Vorurtheils, deſſen 
Gegenſtand ich war, die Tugenden ihrer Mutter gegen ſie 
pries, die natuͤrliche wohlwollende Guͤte ihres Karakters, 
erfuͤllte ich nur eine Pflicht, ich ließ nur der Wahrheit 
Recht widerfahren; ich fagte, was ich feit achtzehn Jah⸗ 
ren bezeugen konnte, und was von jeher geweſen war. 
Man kann ein gefuͤhlvolles tugendhaftes Herz erbittern 
und quaͤlen, man kann ihm ungerechtes Mißtrauen bei⸗ 
bringen, aber nicht es verhaͤrten — nicht es ganz veraͤn⸗ 
dern. Eine Mutter von ihren Kindern entfernen zu wol⸗ 


— 


len, iſt ein ſehr ſchwarzes Vorhaben, wenn dieſe Mut⸗ 
ter aber die Herzoginn von Orleans iſt, verdient es ſogar 
ein abgeſchmackter Einfall genannt zu werden. 

Den 10. September 1790 ſchrieb ich dem Herzog von 
Orleaus folgenden Brief: „Der traurige Augenblick, den 
ich ſeit laͤnger als einem Jahre erwartete, iſt endlich her⸗ 
bei gekommen. Ich bin durchaus gezwungen meine Ent⸗ 
laſſung zu fordern; man muͤſſe denn innerhalb drei Tagen 
— was ich nicht erwarte — die mir gebuͤhrende Genug⸗ 
thuung geben. Sie wiſſen, wie die Sachen ſtanden, Sie 
hatten ſie vor Augen, Sie wiſſen ob ich ſanftmuͤthig, ge⸗ 
duldig, gemaͤßigt geblieben bin; allein man will mich zu 
einem Entfchluß drängen, der mir das Herz zerreißt, und 
den ich nothgedrungen doch werde nehmen muͤſſen. Ich 
habe Ihnen nicht geſagt, daß die Herzoginn von Orleans 
vor einigen Tagen gegen ihre Gewohnheit Nachmittags, 
bei Mademoiſelle geweſen iſt. Nach ein paar Minuten 
hat ſie in Jungfer Riems Gegenwart gefragt, wo ihre 
Söhne wären, fie wolle fie ſehen. Mademoiſelle antwor⸗ 
tete: fie wären wie gewöhnlich in dieſer Stunde bei mir. 
„Dann will ich fie nicht ſehen“ war der Herzoginn 
Rede. Das iſt, daͤucht mir ſehr klar, und laut in Gegen⸗ 
wart einer Kammerfrau geſagt ... Dennoch war ich 
entſchloſſen, Ihnen nichts davon und von vielen andern 
Dingen zu ſagen; allein Sie wiſſen, daß die Herzoginn vor 
der ganzen Akademie (ſo nannten wir unſern Unterricht im 
Zeichnen) zu ihren Kindern geſagt hat: ſie erwarte ſie 

Sonntags zur Mittags-Tafel. ) Heute früh um halb 
) Es war eingefuͤhrt daß die Kinder, ſobald wir vom Lande 
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eilf, als ich erwachte, kam Madmoiſelle, warf ſich weinend 
in meine Arme und ſagte: ihre Frau Mutter ſey um neun 
Uhr bei ihr geweſen, um ihr zu ſagen, daß ſehr triftige 
Gruͤnde ſie verhinderten, ſie bei ſich zu ſehen. Sie koͤnne 
ihr die Urſachen nicht ſagen, denn ſie habe ihr Vertrauen 
nicht verdient; allein ſie hoffe dieſe Hinderniſſe werden 
bald gehoben ſeyn, und dann wuͤrde fie es ihr erklaren. — 
Dieſe Reden wurden mit verſchiednen Fragen begleitet, 
als: „Iſt es denn wirklich wahr, daß du Frau von Sil⸗ 
lery ſo ſehr liebſt?“ — „Ich muͤßte ja, ſagte Made⸗ 
moiſelle ſehr undankbar ſeyn, wenn ich ſie nicht von Her⸗ 
zen liebte.“ Der Herzog von Chartres und ſein Bruder, 
haben einen aͤhnlichen Auftritt mit ihr gehabt. Aus die⸗ 
ſem allen folgt, daß es Ihren Kindern jezt ganz erwieſen 
iſt, daß ihre Mutter mich verabſcheut, und das Ver- 
trauen, welches Sie mir erzeigt haben und welches ſie 
ſelbſt in mich ſezte, dͤffentlich mißbilligt; daß Sie alfo 
nicht mehr in Uebereinſtimmung mit ihr handeln, alſo 
uͤber Meinungen und Empfindungen im Zwieſpalt ſind. 
Rechnen Sie dazu, daß Ihre Kinder die Herzoginn nur 
auf Minuten ſehen, daß ſie ſehr kalt von ihr behandelt 
werden, daß ſie hingegen wahrnehmen, daß ich ihnen 
vollig geweihet bin, und daß fie denken, fo viele Sorgfalt 
ſollte einer Mutter Dankbarkeit einfloßen. Uebrigens habe 
ich gegen ſie, trotz der Behandlung die ich erfahren, und 


in die Stadt zogen, alle Sonntage bei ihrer Mutter ſpeis⸗ 
ten. Bald gingen ſie allein dahin, bald geſchah es in mei⸗ 
ner Begleitung. A. d. Verf. 
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von der ſie Zeuge geweſen ſind, nur die Tugenden ihrer 
Mutter geruͤhmt, und ſie auf alle Weiſe ermahnt dieſelbe 
zu lieben. Sie werden mir nimmermehr Unrecht geben, 
und dieſes Betragen kann unmoglich eine andre Wirkung 
haben als ſie tief zu erbittern.) Ich kann unter den 
vorliegenden Umſtaͤnden meine Stelle nicht mehr mit Ehren 
behaupten; mein unwiderruflich gefaßter Entſchluß iſt 
folgender: haben Sie die Guͤte die Herzoginn zu bewe⸗ 
gen, daß ſie mir innerhalb dreier Tage die Befugniß gebe 
ihren Kindern zu ſagen: ich habe ihr im Palais Royal, 
oder auf andre Weiſe eine Erklaͤrung abgefordert; man 
habe mich bei ihr anfeinden wollen, ich habe mich aber 
gaͤnzlich gerechtfertigt, und ſie mir ihr ganzes Vertrauen 


) Meine Zoͤglinge hatten dieſen Brief, der nur fuͤr den Her⸗ 
zog von Orleans geſchrieben war, nicht geleſen. Bei dem 
Verlangen mein Geſuch gewaͤhrt zu ſehen, vergroͤßerte ich 
meine Furcht vor dieſer Wirkung oder vielmehr, ich dachte 
nicht daran meine Ausdrucke zu wagen und zu waͤhlen. Im 
Grunde habe ich nie geglaubt, daß gutgeborne Kinder ſich 
gegen eine Mutter deshalb koͤnnten erbittern laſſen, weil ſie 
ihrer Erzieherinn ihr Zutrauen entzöge. Auch hatten meine 
Zoͤglinge ganz die ihnen geziemende Empfindung, das heißt: 
gegen ihren Vater die vollkommenſte Unterwerfung, und ge⸗ 
gen ihre Mutter eine unwandelbare Ehrfurcht und Liebe; 
für das was ich für fie gethan hatte, die lebhafteſte Dank⸗ 
barkeit, und Unwillen gegen die Perſon, welche den ploͤtzli⸗ 
chen Einfluß den ſie auf ihre Mutter gewonnen hatte, auf 
eine ſo verhaßte Weiſe mißbrauchte. 

a Anm. der Verf. 
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zuruͤckgegeben. Dieſem muß aber ein anftändiged Betra⸗ 
gen gegen mich folgen, fie muß des Abends wie gewoͤhn⸗ 
lich hierher kommen u. ſ. w. In dieſem Fall will ich blei⸗ 
ben, ich will alles vergeſſen, und es wird mir ganz und 


gar nicht ſchwer werden, ihr alle moͤgliche Beweiſe von 


Ehrfurcht und Anhaͤnglichkeit zu geben; denn ungeachtet 
aller ihrer Ungerechtigkeiten gegen mich, die ihr von bos⸗ 
haften Leuten ihre ſo leicht anzuregende Gemuͤthsart miß⸗ 
brauchend, eingefloͤßt find, werde ich ihrer Tugend, ihrer 
angebornen Herzensguͤte immer Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſen, und ein Betragen, deſſen Folgen ſie nicht uͤber⸗ 
ſieht, gern entſchuldigen. Ich beſchwoͤre Sie, die Bewil⸗ 
ligung meiner Forderungen ohne Aufſchub zu erhalten — 
iſt das aber nicht thunlich, meine Entlaſſung anzunehmen. 
Ich kann — und das habe ich bewieſen — für Ihre Kin: 
der alles thun; nur nicht mich herabwuͤrdigen — und das 
wuͤrde, wenn ich bei dem jetzigen Zuſtand der Dinge aus⸗ 
harrte, der Fall ſeyn. Belle Chaſſe, Freitag 10. Maͤrz 1790. 

Man ſieht wie ich zu dem Herzog von Orleans von der 
Herzoginn in einem Augenblick ſprach, wo ich uͤber eine 
lange Reihe uͤbler Behandlungen um ſo erbitterter war, 
da mir die Herzoginn nie die geringſte Erklaͤrung zugeſtan⸗ 
den hatte. Welches Unrechts man auch eine Perſon ver⸗ 
daͤchtigen kann, der man waͤhrend neunzehn Jahren die 
ruͤhrendſten Beweiſe von Zutrauen und inniger Freund⸗ 


ſchaft gegeben, ſollte man ſie doch auf das genaueſte von 


dem Unrecht, welches man ihr vorwirft, unterrichten, ſie 
nicht ungehoͤrt verurtheilen. Der Herzog von Orleans 
wollte meine Entlaſſung nicht annehmen, ſondern ver⸗ 
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ſprach binnen wenigen Tagen meinen Forderungen zu will⸗ 


fahren. Mademoiſelle die ſo oft Zeuginn meiner peinlichen 
Verhaͤltniſſe war, hatte ſchon lange gefuͤrchtet, daß ich mich 
zuruͤckziehen wuͤrde. Da ſie mich nun jezt ſehr beunruhigt 
und traurig ſah, errieth ſie meine Abſicht; ſie glaubte 
aber es mir verbergen zu muͤſſen, und das verſezte ſie in 
einen ſo ſchrecklichen Zuſtand, daß ſie eines Tags in dem 
Garten von Belle Chaſſe in Ohnmacht fiel; die Perſonen, die 
ſich um ſie befanden, brachten ſie beſinnungslos in ihr 
Zimmer, ich eilte herbei und fand ſie in den fuͤrchterlichſten 
Convulſionen. Als fie die Augen wieder dffnete und mich 
erblickte, zerfloß ſie in Thraͤnen. Dieſer Augenblick, der 
ſich nie aus meinem Gedaͤchtniß verwiſchen wird, fuͤhrte 
eine Erklaͤrung herbei, in deren Folge ich ihr feierlich ver— 
ſprach, ihre Erziehung zu vollenden, das heißt: ſie nicht 
freiwillig zu verlaſſen, alſo meine Verabſchiedung nicht 
zu fordern. Dieſe von neuem uͤbernommene Verbindlichkeit 
machte es mir um ſo wuͤnſchenswerther, die Gunſt der 
Herzoginn wieder zu gewinnen. Da ich von Natur einen 
außerordentliche Widerwillen zu klagen hatte, ſo war dem 
Herzog von Orleans meine Lage nur ſehr wenig bekannt, 
und wenn ich davon ſprach, hatte ich es mit ſo viel Sanft⸗ 
muth gethan, daß er mich gar nicht fuͤr erbittert halten 
konnte. Er hatte mir geſagt, daß ſeine Gemahlinn weit 


5 entfernt ſey, eine gleiche Maͤßigung zu zeigen; ihren neuen 


Freunden war es gelungen, ihren Karakter gaͤnzlich um⸗ 


zuwandeln; allein es war ihr durchaus unmöglich, eine 


Thatſache gegen mich anzufuͤhren, noch zu dem ploͤtzlichen 
heftigen Widerwillen, den ſie gegen mich gefaßt hatte, eine 
be⸗ 
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beſtimmte Urſache zu nennen. Der Herzog, ſo wie ich ſelbſt, 
vermuthete freilich, daß die neue Conſtitution der Haupt⸗ 
grund des Haſſes dieſer neuen Freunde gegen mich ſey, da 
ich aber in dieſer Abſicht nur ſeine Meinung theilte, glaubte 
er nicht, daß fie ſich unterſtehen wuͤrden, ihn je oͤffentlich 
zu aͤußern, noch hoffen, ein Vater werde feine Kinder jema⸗ 
len in Meinungen die ſeinem Schwur, dem des Koͤnigs und 
den eingefuͤhrten Geſetzen ganz zuwider waren, erziehen 
laſſen. Dieſen Betrachtungen zu Folge zweifelte der Herzog 
nicht, ſeine Gemahlinn werde endlich zu gemaͤßigtern, 
vernuͤnftigern Anſichten zuruͤckkommen. Um dazu behuͤlf— 
lich zu ſeyn hielt er ſich, ihrer Tugenden 1 und ihrer, bis 
zur Revolution ihm erzeigten und oft erprobten Zuneigung 
wegen, verpflichtet, ehe er ſein Anſehen geltend mache, 
die größte Nachſicht und zaͤrtlichſte Freundſchaft anzu- 
wenden; der Herzog war ſchuldig, dieſe Pflicht der Dank 
barkeit gegen ſie zu uͤben, und er hat es in vollem Maaße 
gethan. Wäre die Herzoginn ſich ſelbſt uͤberlaſſen gewe- 
fen, wuͤrde feine Sanftmuth fie ohne Zweifel gewonnen 
haben: allein ihre Rathgeberinn ſah in dieſem Betragen 
nichts als Gleichgültigkeit und Schwäche, und ihre Keck— 
heit nahm dadurch zu. 5 ö 

Ich benachrichtigte den Herzog von Orleans indeſſen 
von der Verbindlichkeit, die ich gegen Mademoiſelle einge— 
gangen ſey. Zugleich ſagte ich ihm, ich wuͤnſche die Her— 
zoginn damit bekannt zu machen, und dieſen Anlaß zu 
einer Verſtaͤndigung mit ihr zu benutzen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſchrieb ich folgenden Brief. Ich las ihn 
dem Herzog vor, er uͤberna ten zu über: 
Fr. v. Genli 2 


Zu ie 


geben, und fie zu vermögen, daß fie ihn in feiner Gegen⸗ 
wart, eben ſo wie einige Stellen meines Erziehungs : Jour- 
nals, das ich ihm zu dem Zweck anvertraute, leſe. Das 
ward alles ausgefuͤhrt — die Folgen werden wir ſehen. 
„Ich bitte, gnaͤdige Frau, mich ohne Vorurtheil, 
mit der Ihnen eignen Gerechtigkeits-Liebe anzuhoͤren, und 
mich nach Thatſachen zu beurtheilen. Ich habe die Erzie- 
hung Ihrer Kinder uͤbernommen, weil Sie und der Herzog 
es dringend wuͤnſchten. Ihre Koͤnigl. Hoheit erinnern 
ſich ohne Zweifel, und ich habe mehr wie fuͤnfzig Briefe, 
welche es bezeugen, daß mich Ihre K. H. bis zum lezt 
verfloßnen Oktober mit der zaͤrtlichſten Freundſchaft be⸗ 
ehrt, daß Sie ſich gluͤcklich ſchaͤzten, Ihre Kinder in 
meinen Händen zu wiſſen, daß Sie über allen Aus: 
druck dankbar waren, wegen der Sorgfalt die ich 
ihnen widmete, der Erziehung die ich ihnen gab. Ich 
fuͤhre, gnaͤdige Frau, Ihre eigene Worte an, die faſt in 
allen Ihren Briefen wiederholt ſind, und darf ſagen, daß 
ich dieſe Empfindungen verdiente. Mademoiſelle iſt nun 
beinahe zwölf Jahre in meinen Haͤnden; meine Pflicht ver⸗ 
band mich durchaus nicht, ihr Unterricht zu geben, und ich 
habe mit einem Eifer, deſſen kein Lehrer faͤhig iſt, es gethan. 
Auch kaun man ohne Uebertreibung ſagen, daß ſie auf der 
Harfe fuͤr ihr Alter ein Wunderwerk iſt; ein Talent, das 
ſie mir allein zu verdanken hat, denn der Kammerdiener, 
der fie ihre Lektionen wiederholen laͤßt, iſt zwar muſikaliſch, 
verſteht aber das Harfenfpiel ſo wenig, daß er fie nicht 
einmal zu ſtimmen im Stande iſt, Mademoiſelle hat andre 
angenehme Talente, und ich glaube nicht, daß es im drei⸗ 
8 . „ Eu 


Be 


zehnten Jahre eine gebildetere, liebenswuͤrdigere inte 
reſſantere Perſon giebt. Ruͤckſichtlich Ihrer Söhne, gnaͤ⸗ 
dige Frau, iſt es Ihnen bekannt, daß ich fie einzig über: 
nommen habe, um Ihnen und Ihrem Gemahl meine un— 
umſchraͤnkte Anhaͤnglichkeit zu erweiſen; obſchon damals 
meine Töchter unverſorgt und ich in einer ſehr beſchraͤnk— 
ten Lage war, lehnte ich doch allen Gehalt ab; die Er⸗ 
ziehung, die ich ihnen gegeben habe, iſt allgemein und von 
meinen Feinden ſelbſt gelobt worden, und bis vor einem 
Jahr ſchienen Ihre K. H. ſelbſt davon aufs hoͤchſte be— 
friedigt. Ich nehme mir deshalb die Freiheit zu fragen, 
wie es möglich iſt, daß Sie fo plotzlich eine eilfjährige Zu⸗ 
friedenheit und das Recht, welches eine lange Reihe von 
Jahren, welches Uneigennuͤtzigkeit, Sorgfalt, Opfer und 
Gelingen mir auf Ihr Herz geben mußten, haben ver— 
geſſen konnen? Was that ich feit eilf Monaten, das in 
dem Herzen einer guten Mutter die eilfjaͤhrige Hingebung 
gegen ihre Kinder aufwiegen kann? Koͤnnen Sie glauben, 
daß ich nur einen Augenblick vernachlaͤſſigte, die Liebe 
Ihrer Kinder gegen Sie anzufeuern nnd zu ſteigern? Die: 
ſer Gedanke waͤre ungeheuer, und alſo einer Seele, wie der 
Ihren, unwuͤrdig. Und waͤre ich einer ſolchen Abſcheu— 
lichkeit faͤhig, waͤre ich eben ſo abgeſchmackt als ſchlecht. 
Welchen Vortheil, guädige Frau, kann ich denn bei Ihren 
Kindern ſuchen? Der meines Vermoͤgens, meines Ehr— 
geizes, iſt es nicht. — Die Freundſchaft war ehe— 
mals mein einziger Beweggrund, und ſeitdem hat mich 
einzig der Wunſch, das Muſter einer vollendet guten Erzie— 


hung aufzuſtellen, bei meiner Arbeit unterſtuͤtzen können. 
2 * 


Mein einziger Vortheil beruht darauf, aus Ihren Kin⸗ 
dern vortreffliche Menſchen zu bilden, deshalb mußte ich 
eifrig wuͤnſchen, daß Sie mit der innigſten Zaͤrtlichkeit 
von ihnen geliebt werden, aber keineswegs daß ihre 
Liebe zu mir es ihnen unmöglich mache, mich je zu entbeh⸗ 
ren. Von dem erſten Augenblicke wie ich ſie uͤbernahm, 
bis jezt, habe ich ſtets die Idee, als ob ich ſtets bei ihnen 
bleiben werde, von ihnen fern zu halten geſucht; Sie ſind 
ſelbſt oftmals Zeuge davon geweſen; oft ſagte ich in Ihrer 
Gegenwart: ſo bald mein Erziehungs-Geſchaͤft zu Ende 
ſey, würden unfre Verhaͤltniſſe gaͤnzlich aufhören, ich wuͤrde 
Paris und die Geſellſchaft gaͤnzlich und auf immer verlaſ⸗ 
ſen, und dieſer Gedanke, dieſer Entſchluß iſt um ſo be⸗ 
ſtimmter, da ich ihn ſeit zwölf Jahren im Herzen hege. “) 
Warum alſo, gnaͤdige Frau, ſollte ich ſie von Ihnen zu 
entfernen ſuchen? Um allein uͤber ſie zu walten? Ich 
habe niemals uͤber Andre geherrſcht, nicht einmal uͤber 
meine eigene Kinder; aus tauſend Urſachen, beſonders 


) Ich wußte wohl, daß es kein beſſeres Mittel gebe, ihre Liebe 
fuͤr mich zu vermehren, als wenn ich ſie, immer bei ihnen 
zu bleiben, uͤberredete; allein ich wollte, daß ſie ihre Eltern 
mehr lieben ſollten, als mich; ich dachte in dieſem Stuͤcke 
nicht wie ein weit geſchickterer Erzieher, J. J. Rouſſeau, 
welcher ſagt: „Emil ſoll feine Eltern ehren, aber gehor⸗ 
chen ſoll er nur mir, dieſes iſt meine erſte, einzige Bedin⸗ 
gung, folgende iſt nur deren Folge: man wird uns nie 
ohne unſre beiderſeitige Einwilligung von einander trennen. 
Dieſe Clauſel iſt weſentlich; ich wunſche ſogar: der Erzieher 
und der Zoͤgling ſaͤhen ſich als unzertrennlich an, ihr 


EST ,, 


weil das Herrſchen Muͤhe, Befliſſenheit, Biegſamkeit er: 
fordert — Eigenſchaften, die meinem Karakter und Ge⸗ 
ſchmacke ganz fremd ſind. Außerdem wiederhole ich, daß 
ich, ſobald ich meine Freiheit gewonnen habe, keinen Au— 
genblick in der großen Welt verweilen werde; ich kann alſo 
nicht nach zwei entgegengeſezten Dingen ſtreben: Ihre 
Kinder zu beherrſchen, und mich unwiderruflich von ihnen 
trennen zu wollen. 

Wollte ich nun aber bei ihnen bleiben und meinen 
Einfluß über ſie behalten, warum ſollte ich ſie deshalb zu 
ſchlechten Söhnen bilden? Weit entfernt zur beſſern Be: 
gruͤndung meiner Herrſchaft, ihnen Geiſt und Herz zu ver⸗ 
derben, konnte ich ihr keine beſſere Dauer geben, als ins 
dem ich alle Mühe anwendete, fie rechtlich, gut und tus 
gendhaft zu machen. Sie werden ſich erinnern, gnaͤdige 
Frau, daß ich Sie, in der Zeit wo ich das Gluͤck hatte 
Ihres Umgangs zu genießen und Ihnen zu gefallen, oft 
dringend bat, an der Erziehung von Mademoiſelle einigen 
Antheil zu nehmen, denn ich hatte bemerkt, daß die leb⸗ 


ganzes Schickſal würde zwiſchen ihnen fuͤr gemeinſchaftlich 
gehalten; bleibt ihre Trennung moͤglich, ſo ſehen ſie den Mo⸗ 
ment wo ſie einander fremd werden ſollen vor Augen, und 
ſie ſind es dann ſchon; ein Jeder macht ſich ſein eigenes 
kleines Syſtem, und ſie bleiben nur ungern vereinigt u. ſ. w.“ 

Dieſe Anſichten ſind richtig, weil ich aber nicht die erſte 
Stelle in meiner Zoͤglinge Herzen einnehmen wollte, bin 
ich ihnen nicht gefolgt; ich wollte die lebhafte Zärtlichkeit 
nicht ſteigern, die ein gut gebornes Kind natuͤrlicher Weiſe 
fuͤr den empfinden muß, der ihm alle Sorgfalt geweiht hat. 

An m. des Verf. 
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hafte Dankbarkeit dieſer Prinzeſſinn gegen mich, beſon⸗ 
ders auf die Sorgfalt, welche ich ihr weihe, und den 
Unterricht, den ich ihr gebe, gegruͤndet ſey. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag beweist unbeſtreitbar, wie ſehr ich es mir angelegen 
ſeyn ließ, jedes moͤgliche Mittel, Mademoiſelle Ihnen naͤ⸗ 
her zu bringen, zu benutzen. Doch es iſt — Gott ſey 
Dank — noch ein uͤberzeugenderer Beweis von meinem 
immer regen Verlangen, Ihrer K. H. die Liebe Ihrer Kin⸗ 
der zu erhalten, als alle dieſe Thatſachen, vorhanden, — 
ein geometriſcher Beweis: das Tagebuch, welches ich uͤber 
Ihre Kinder halte, und welches ſie jeden Abend leſen. 
Wie gluͤcklich waͤr' ich geweſen, wenn auch Sie es hätten 
leſen wollen! Ich haͤtte dann nie das Ungluͤck gehabt, Ihre 
Liebe zu verlieren! Daß Sie, gnaͤdige Frau, mir in Ma⸗ 
demoiſelle's Gegenwart, es zu leſen abſchlugen, iſt eines 
der lebhafteſten Kuͤmmerniſſe, die Sie mir verurſacht ha⸗ 
ben. Hier iſt dieſes Tagebuch; haben Sie die Gnade es 
durchzugehen! Sie werden auf jeder Seite ſehen, wie ſehr 
ich wuͤnſche, daß Ihre Kinder Sie anbeten moͤgen, daß ich 
darin unaufhörlich von Ihrer Zaͤrtlichkeit für fie ſpreche, 
von Ihren himmliſchen Tugenden, von der Liebe, dem 
unbegraͤnzten Vertrauen, das ſie Ihnen ſchuldig ſind. Die: 
ſes iſt ſtets meine Sprache, und ſie hat ſich ſeit einem Jahr 
ungeachtet der befremdlichen Behandlung, die ich erfahren 
habe, nicht veraͤndert. Ihre K. H. werden auch in die— 
fen Blättern ſehen, daß ich nicht verſaͤumte, ihnen für 
ihren Großvater, den Herzog von Penthievre, die zaͤrtlich— 
ſten Empfindungen einzufloͤßen — ja ich habe ihnen ſogar 
Wohlwollen gegen ſolche Perſonen beizubringen geſucht, 
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die ich nicht verpflichtet war zu achten, weil ſie ſich 
ſchwarzer Undankbarkeit gegen mich ſchuldig gemacht ha— 
ben, z. B. Madame Desrois. — Ich belehre fie : aber 
nicht nach meinen perſdͤnlichen Empfindungen, ſondern 
nach denen, die ſie ſich, da ich nur den Zweck ſie tugendhaft 
zu machen, vor Augen habe, zu eigen machen ſollen. Ich 
bitte Ihre K. H. ſich einen Augenblick au meinen Platz zu 
ſetzen! Was iſt nach zwolfjaͤhriger Arbeit, Opfern, un⸗ 
erhörter Mühe, mein Lohn? Ein verwurffreies Gewiſſen, 
die gelungene Ausbildung Ihrer Kinder, ihre, des Her— 
zogs von Orleans lebhafte Dankbarkeit, und der allgemeine 
Beifall. Kann ich aber zufrieden ſeyn, wenn ich die ein⸗ 
zige wuͤnſchenswerthe Vergeltung, fuͤr die keine andere 
mich entſchaͤdigen kann, entbehre: die, mein Betragen von 
Ihnen, gnaͤdige Frau, gewürdigt zu ſehen? Doch was ger 
wuͤrdigt! Sie mißbilligen es laut in Gegenwart Ihrer Kin⸗ 
der — fie ſehen — das Gefaͤhrlichſte, Nachtheiligſte fuͤr 
Kinder, — ſie ſehen deutlich, daß ihre beide Eltern ruͤck— 
ſichtlich ihrer nicht gleicher Meinung ſind, daß ſie nicht mehr 
in Uebereinſtimmung handeln, daß der Eine dem Beifall 
giebt, was der Andre offenbar verwirft. — Kurz, fie ſehen, 
gnaͤdige Frau, daß die Perſon die ihnen ſeit zehn Jahren 
ihr Leben geweiht hat, die Sie bis im Oktober vorigen 
Jahrs mit Ihrer Freundſchaft, Ihrem Vertrauen beehrt 
haben, plötzlich der Gegenſtand Ihrer auffallendſten Un⸗ 
gnade geworden iſt. Ihre Kinder ſind ſich bewußt, daß 
ich ſtets Alles anwendete um ihre kindliche Liebe zu erhb⸗ 
hen, und nehmen nun wahr, daß Sie ihren Beſuch nicht 
mehr dulden wollen, weil ich ſie begleite! Alle bei ihrer 
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Erziehung beſchaͤftigte Perſonen ſind Zeugen, daß Sie mich 
ſeit ſechs Monaten nicht mehr ſehen wollen. — Ein ſol⸗ 
ches Betragen, welches noch dazu dem des Herzogs von 
Orleans ſo entgegengeſezt iſt, ſollte mich ja in ihren Au⸗ 
gen anklagen, man ſollte glauben, daß Ihre K. H. eine 
alte Freundinn und die Erzieherinn Ihrer Kinder nicht 
alſo behandeln wuͤrde, wenn ſie ſich nicht der wichtigſten, 
erwieſenſten, abſcheulichſten Vergehen ſchuldig gemacht 
haͤtte, beſonders wenn dieſe Perſonen ſehen, daß ich eine 
ſolche Behandlung erdulde, und meine Entlaſſung nicht 
fordre. Jede Andre an meiner Stelle wuͤrde ſie ſchon 
vor acht Monaten eingegeben haben, Herr von Sillery 
wuͤnſchte es ſehr, wir ſind in einer Lage, und wir leben 
in einer Zeit, wo man der Freiheit großen Werth beilegen 
kann; allein ich konnte meine Entlaſſung nicht in einem 
Augenblick fordern, wo der Herzog von Orleans verfolgt 
ward, wo das Palais Royal taͤglich an Glanz verlor, 
wo die Verlaͤumdung, deren Ziel der Herzog war, die Bande, 
welche mich an ihn und ſein Haus feſſeln, noch feſter 
knuͤpfte. Man hätte meinen Rücktritt nur für eine ehrloſe 
| Feigheit gehalten. Ich — mußte dulden und bleiben, 
und ich habe es gethan. Außerdem ſchmeichelte ich mir 
immer, Ihre K. H. wuͤrden die Gnade haben, mich mit 
meinem Unrecht, was nur ungegruͤndet ſeyn kann, be⸗ 
kannt zu machen, oder mir Ihre Gewogenheit wieder zu 
ſchenken. Ich hoffte die Rückkehr des Herzogs von Or- 
leans wuͤrde dieſe grauſame Wolken zerſtreuen; wie ich 
bei ſeiner Ankunft Ihre K. H. zum erſtenmal wieder ſah, 
uͤberließ ich mich meiner Empfindung; mich Ihnen nahend 
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war ich ſo frei, Sie zu umarmen; Sie empfingen mich 
mit lebhafter Ruͤhrung, ich ſah ihre Thraͤnen fließen, die 
meinen miſchten ſich mit ihnen, mein Herz wuͤnſchte keine 
andre Erklaͤrung, ich glaubte, daß alles voruͤber ſey. Dieſe 
ſuͤße Taͤuſchung dauerte einige Tage, Ihre K. H. begegne⸗ 
ten mir viel weniger uͤbel, Sie kamen ſogar zweimal in 
mein Zimmer, und dann plotzlich, ohne irgend eine neue 
Veranlaſſung, ohne eine merkliche Urſache, brachen Sie 
ganz und auf die auffallendſte Weiſe. 

„Ich konnte mich unmoglich laͤnger taͤuſchen, ich 
ſah endlich, daß Ihre K. H. entſchloſſen ſind, mich zur 
Forderung meiner Entlaſſung zu zwingen. Nach tauſend 
Kaͤmpfen, nach den fuͤrchterlichſten Leiden entſchloß ich 
mich einen Augenblick lang, ſobald der verlaͤumderiſche 
Prozeß, welcher gegen den Herzog von Orleans begonnen 
war, geendigt ſeyn wuͤrde, dieſen Schritt zu thun. Mit 
unausſprechlichem Schmerz ſah ich voraus, daß dieſe ers 
ſten Augenblicke für Ihre Kinder, und beſonders für Ma⸗ 
demoiſelle, die mich gaͤnzlich verlor, furchtbar ſeyn wuͤrde; 
allein ich wollte Ihnen, gnaͤdige Frau, dieſen Beweis mei⸗ 
ner Ehrerbietung fuͤr Ihren Willen geben; ich machte den 
Herzog von Orleans mit meiner Abſicht bekannt, und der 
Schmerz, den er mir blicken ließ, konnte den meinen nur 
vermehren. Mademoiſelle, die ſchon lange wegen meiner 
Lage unruhig und leidend war, errieth oder muthmaßte 
doch, wegen der Bekuͤmmerniß, in der fie mich ſah, mein 
Vorhaben — denn mitgetheilt habe ich es ihr nie. Sie 
verbarg mir ihren Verdacht, allein als ſie an demſelben 
Tag mit Jungfer Riem in dem Garten war, bekam ſie 
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eine Ohnmacht; man trug fie in den Salon, ich eilte zu 
ihr und fand ſie in einem furchtbaren Zuſtand von Schluch⸗ 
zen und Convulſionen. Sie ſagte „ſie ſey in Verzweif⸗ 
lung, es werde ihr den Tod bringen.“ Das waren ihre 
Worte. Ich ſchickte ihre Bedienung fort, und nun er⸗ 
klaͤrte ſie mir ihre Furcht — allein mit einem ſo ungeſtuͤ⸗ 
men Schmerz, ſo ungemaͤßigter Verzweiflung, wie ich in 
ihrem Alter nie ein Beiſpiel ſah. In dieſem Augenblick 
mußte ich nur darauf denken, fie zu beruhigen, zu beſaͤnf⸗ 
tigen. Ich verſicherte ſie, daß die ſie aͤngſtigenden Wol⸗ 
ken ſich bald zerſtreuen wuͤrden, daß ſie die tugendhafteſte 
Mutter, den beſten Vater habe, daß ſie alle ihr Vertrauen, 
alle Hoffnung ihres Lebensgluͤcks in ſie ſetzen, beſonders 
aber allem, was ihr Wille beſchließe, ſich ohne Widerrede 
fuͤgen ſolle. Wenn es auch geſchienen, als ob ihre Eltern 
einen Augenblick verſchiedene Anſichten gehabt haͤtten, ſo 
ſey das ein bloßes Mißverſtaͤndniß geweſen; ihre lebhafte 
Zaͤrtlichkeit fiir ihr liebes, liebenswuͤrdiges Kind, muͤſſe 
deſſen Beſorgniſſe gänzlich heben — was aber mich anbe⸗ 
traͤfe, ſo verſpreche ich ihr, nie meine Freiheit dem Gluͤck, 
ihre Erziehung zu vollenden, vorziehen zu wollen und meine 
Entlaſſung nie zu fordern. Auf dieſe Weiſe brachte ich 
: Ruhe in das gefuͤhlvollſte, dankbarſte Herz, welches je 
die Natur gebildet hat. Dieſe Umſtaͤnde, welche ich un⸗ 
verzuͤglich dem Herzog, Ihrem Gemahl gemeldet hatte, 
mußte ſeine Zaͤrtlichkeit für dieſes unvergleichliche Kind, 
wenn es moͤglich war, noch vermehren. Was kann er, 
was konnen Sie, gnaͤdige Frau, von einer ſolchen Seele 
erwarten! Es iſt mir demnach unmoglich, meine Entlaſ—⸗ 
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fung zu fordern, da ich überzeugt bin, daß die zarte Ge⸗ 
ſundheit von Mademoiſelle einem ſolchen Schmerz nicht 
widerſtehen wuͤrde. Nicht als glaubte ich, ſie koͤnne mei⸗ 
ner nie entbehren — das wäre eine Thorheit, eine Abge— 
ſchmacktheit; ich habe es ihr tauſendmal geſagt; ſo bald 
ſie meiner Pflege nicht mehr beduͤrfe, alſo in drei oder vier 
Jahren, werde ich der großen Welt unwiderruflich entſa⸗ 
gen. Allein welch ein Unterſchied iſt es für ſie, mich erſt 
dann, wenn ihre Erziehung vollendet iſt, ſcheiden zu ſehen, 
wenn ich, gluͤcklich mein Geſchaͤft beendigt zu haben, ſie 
Ihrer K. H. Arme uͤbergebe, und Sie fuͤr Alles, was ich fuͤr 
Mutter und Kind that, Ihren Beifall ausdruͤcken hoͤre — 
oder wenn ich gezwungen, vor beendigter Erziehung mich 
zuruͤck zu ziehen, mich ihr zu entreißen mit den offentlichen 
Beweiſen Ihrer Unzufriedenheit, Ihrer Ungnade bedeckt, 
ſie perlaſſen muß. Bedenken Sie auch außerdem, gnaͤdige 
Frau, daß Mademoiſelle in ihrem vierzehnten Jahre iſt, 
daß ſie einen, fuͤr alle junge Maͤdchen gefaͤhrlichen Zeit— 
punkt antritt, der für fie wegen ihrer großen Zartheit und 
Empfindſamkeit entſcheidender, als bei vielen Andern iſt. 
In dieſem Zeitpunkt find heftige Erſchuͤtterungen und Kumz 
mer hoͤchſt gefaͤhrlich. Laſſen Sie ihr meine Pflege bis fie 
ausgebildet iſt! bis ihre Geſundheit Sie nicht mehr beun⸗ 
ruhigen kann. Ich habe vergeblich zu errathen geſucht, 
warum Ihre K. H. mir dieſes Kind, das ſie mir ſo freu— 
dig anvertrauten, entreißen wollen. Bis zum lezten Mo⸗ 
nat Oktober ſchienen Hoͤchſtdieſelben mit der Erziehung, 
die ich ihr gab, immer ſehr zufrieden; ich habe ſeitdem 
weder meinen Plan noch mein Betragen geaͤndert; Sie 
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aber, gnaͤdige Frau, haben aufgehoͤrt, dem Gang der Er⸗ 
ziehung zu folgen, zu meinem Ungluͤcke haben Sie dieſelbe 
alſo nicht mehr beurtheilen konnen. Hat man mich in 
dieſer Ruck ſicht bei Ihnen angeſchwaͤrzt? wer vermochte 
das? Keine der, Ihre K. H. umgebenden Perſonen, 
kommt zu mir, keine kann alſo darüber richten. Man ver: 
ſichert mich, Frau v. Chaſtellur ſey meine Feindinn, ſie 
zerreiße mich unbarmherzig; warum? Ich habe ihr viele 


Dienſte geleiſtet, ich habe viele Briefe von ihr, und eben 


fo. viele von ihrem Mann, in denen ſie von ihrer zaͤrtli⸗ 
chen, ihrer innigen Freundſchaft ſprechen, die ſie mir 
ſchuldig find und zeitlebens mir weihen wollen. Ich habe 
ihr bei Ihnen, gnaͤdige Frau, und bei dem Herzog von 
Orleans Dienſte geleiſtet; habe mir, indem ich fie im Ans 
fang ihrer Heirath mit Waͤrme und Beharrlichkeit in der 
Geſellſchaft vertheidigte, Feinde gemacht, habe ſie damals, 
als wenn ſie meine Tochter waͤre, zu Frau von Necker, 
die ſehr wider ſie eingenommen war, gefuͤhrt, zu meiner 
Tante, zu meiner Tochter — gegen meinen Geſchmack 
habe ich alle Beſuche, die ihr nuͤtzlich ſeyn konnten, mit 
ihr gemacht, habe ungeachtet meiner dringenden Geſchaͤfte 
alle Aufträge und Einkaͤufe bei Anlaß ihrer Heirath über- 


nommen, habe meinen Bruder vermocht, den Herzog, Jh: 


ren Gemahl zum Darlehn eines Capitals zu bereden, das 
Herrn von Chaſtellux im Stand ſezte, feine Angelegen⸗ 
heiten zu ordnen; ich habe ihr eine Wohnung, uͤber welche 
ich verfuͤgen konnte, angeboten — ich habe mich endlich 
gefreut, als ich wahrnahm, daß Frau von Chaftellur 
Ihre Freundſchaft gewann. Nie habe ich ihrer gegen 
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Ihre K. H. erwähnt, als um fie zu loben — dieſes find uns. 
beſtreitbare Thatſachen — und Frau von Chaſtellux ſollte 
mich bei Ihnen verlaͤumden wollen? Allein bei der Recht⸗ 
ſchaffenheit und dem Edelmuth Ihrer Seele, darf ich hof: 
fen, daß ein augenblickliches Nachdenken Sie uͤberzeugen 
wird, daß Frau von Chaſtellux, wenn ſie mich haßt und 
verlaͤumdet, ſehr ungerecht iſt, und daß ihr unbilliges Ur— 
theil uͤber mich, da ſie mein Thun gar nicht kennt, nicht das 
geringſte Gewicht haben kann. Ihre K. H. haben tau⸗ 
ſendmal die Guͤte gehabt zu ſagen: ich habe das beſte 
Herz von der Welt; ich ſey keines Grolles faͤ⸗ 
hig — und ich darf ſagen, nichts iſt wahrer. Befehlen 
Sie, gnaͤdige Frau, daß ich Frau von Chaftellur das Boͤſe, 
was fie an mir gethan hat, vergeben fol? — Nichts ſoll 
mir fuͤr Sie zu ſchwer ſeyn; ich will es thun, und habe ich 
es einmal verſprochen, ſo koͤnnen Sie darauf zaͤhlen; ich 
werde es aus Herzensgrund vergeſſen. Was wuͤnſchen 
Sie mehr, gnaͤdige Frau? Sprechen Sie! um bei Ma- 
demoifelle zu bleiben, um Ihre Gunſt zu erhalten, wird 
mir alles moͤglich ſeyn. Wuͤnſchen Sie, daß Mademoiſelle 
bei Ihnen wohne? Ihr K. H. hat dieſen Wunſch nie ge⸗ 
aͤußert, im Gegentheil haben Sie immer eingeſehen, daß 
die Zerſtreuungen des Palais Royal ihrer Erziehung ſchaͤd⸗ 
lich waͤren; daß die gute Luft, der ſchoͤne Garten von 
Belle Chaſſe ihrer Geſundheit ſehr heilſam ſey. Haben 
Sie aber, gnaͤdige Frau, Ihre Anſicht geaͤndert, ſo gebe 
ich Ihnen nach, ich ziehe in das Palais Royal; mein Une 
terkommen muß Sie nicht in Verlegenheit ſetzen, ich werde 
mich mit einem einzigen Zimmer, mit einem Kabinet, mit 


allem, was Sie wollen, begnügen. Haben Sie nur die 
Gnade ſich zu erklaͤren, einzuſehen, daß die Sachen nicht 
beſtehen können, wie fie jezt find; würdigen Sie mich der 
Gerechtigkeit, die — ich darf es ſagen — die Sie mir 
fiir meine grenzenloſe Hingabe und Anhaͤnglichkeit ſchuldig 
find. Melue Zaͤrtlichkeit fir Mademoiſelle macht es mir 
unmdͤglich, meine Entlaſſung zu ſuchen; fie muß mir ge⸗ 
geben, ſie muß mir abgefordert werden. Da man 
mir aber ruͤckſichtlich der Erziehung meiner Zoͤglinge keinen 
einzigen gegruͤndeten Vorwurf machen kann, ſo verſichert 
mich meine Kenntniß von Ihrer K. H. Karakter, daß Sie 
mir nach dieſer Erklaͤrung Ihr ganzes Wohlwollen, mein 
ganzes Gluͤck wiedergeben werden. O gnaͤdige Frau, hoͤ⸗ 
ren Sie niemanden als Ihr eigenes Herz, Ihre eigenen 
Einſichten, dann werde ich, noch heute Abend, ganz gluͤck⸗ 
lich ſeyn. Folgen Sie nach Leſung dieſes Briefs Ihrem 
eigenen Antrieb; er wird guͤtig, gerecht ſeyn, er wird Sie 
nach Belle Chaſſe fuͤhren, Sie werden ein Herz, das Ih⸗ 
nen auf immer mit Ehrfurcht und Zaͤrtlichkeit ergeben iſt, 
troͤſten; Sie werden das Kind, das ſich in fo zarter Zus 
gend ſchon fo gefuͤhlvoll bewieſen, fo dankbar gezeigt hat, 
in Ihre Arme ſchließen, und es wird durch feine Zärtliche 
keit, ſeine Tugend, das Gluͤck Ihres Lebens machen. — 
O wie viel konnte ich noch hinzuſetzen! Um Gottes willen, 
gnaͤdige Frau, um Ihrer Kinder willen, kommen Sie mit 
dem Herzog! Kommen Sie, mich anzuhdͤren, mir Rechte 
wieder zu geben, die ich nie haͤtte verlieren ſollen! Ich 
werde dieſe verdiente Ruͤckkehr mit der Freude, der Empfin⸗ 
dung, der Dankbarkeit aufnehmen, welche nur die groß⸗ 
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muͤthigſte Verzeihung zu gewinnen vermoͤchte. 3. Okto⸗ 
ber 1790.“ 

Der Herzog brachte, wie ich ſchon geſagt habe, dieſen 
Brief nebſt meinem Tagebuch ſeiner Gemahlinn; ſie las 
ihn, war keineswegs geruͤhrt, und weigerte eigenſinnig, 
auch nur einen einzigen Artikel des Journals zu leſen. Da 
es ihr nun aber unmöglich war, eine einzige Urfache anzu: 
führen, da der Herzog in fie drang, ihm, ehe fie Zeit hatte, 
ſich mit Frau von Chaſtellux zu bereden, eine Antwort zu 
geben, legte ſie feierlich folgendes Verſprechen ab. Sie 
wolle mir fortan geziemend begegnen; mich zuweilen be⸗ 
ſuchen; ihre Kinder jeden Sonntag bei ſich ſpeiſen laſſen, 
und dabei koͤnnte ich dieſelben wie ehedem, nach Willkuͤhr 
begleiten, oder ſie allein ſchicken. — Dieſem zufolge be⸗ 
rechtige fie. mich, meinen Zoͤglingen zu ſagen, daß eine, ihr 
genuͤgende Erklärung zwiſchen uns ſtatt gefunden haͤtte. 
Endlich kam man noch uͤberein, daß ſie den folgenden Tag 
zu mir kommen wuͤrde, doch unter der Bedingung, daß 
von beiden Seiten von keiner weitern Erklaͤrung und Ver⸗ 
ſtaͤudigung die Rede ſeyn ſolle. Der Herzog ging dieſen 
Vertrag fuͤr mich ein und ich von meiner Seite beſtaͤtigte 
ihn auch. Wirklich kam auch den folgenden Tag die Herz 
zoginn mit ihrem Gemahl und erzeigte mir die Ehre, mich 
zu umarmen. Wir ſprachen von gleichguͤltigen Dingen; 
nach einer Viertelſtunde ging ſie in das anſtoßende Zimmer 
zu ihren Kindern; ſagte ihnen: fie habe mit mir gefpro: 
chen und ſey zufrieden; und ſie wuͤrden fortan wie ehemals 
mit mir zu ihr kommen. Dieſen Vorgang trug ich denſel⸗ 
ben Abend in mein Tagebuch ein. Den darauf folgenden 
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Sonntag fuͤhrte ich alle meine Zöglinge ins Palais Royal 
zur Tafel. Der Herzog ſpeiste mit uns und feine Gemah⸗ 
linn behandelte mich vollkommen gut; den andern Tag 
erhielt ich folgendes Billet: 

„Ich bitte Fr. von Sillery, ſich fo einzurichten, daß 
meine Tochter dreimal die Woche, naͤmlich Dienſtag, Don⸗ 
nerſtag und Sonnabend, die Freiheit habe, von zwoͤlf bis 
ein Viertel auf ein Uhr Vormittag, bei mir zu ſeyn. 
Sonntags werde ich meine Kinder immer um drei Uhr ab— 
holen, und fie, wenn Fr. v. Sillery nicht zur Tafel kommt, 
um ſechs Uhr wieder nach Haus bringen.“ 

Haͤtte ich mir Vorwuͤrfe zu machen gehabt, ſo wuͤrde 
ich die ſes häufige Alleinſeyn der Herzoginn mit einem drei— 
zehnjaͤhrigen Kinde, dem es mittelſt Fragen und Liebko⸗ 
ſungen ſo leicht war, die Wahrheit zu entlocken, nicht ohne 
Unruhe geſehn haben. Allein weit entfernt, dieſe Annaͤ⸗ 
herung zu fuͤrchten, hatte ich ſie immer gewuͤnſcht, ich ſah 
ſie mit Vergnuͤgen und ſchlug der Herzoginn ſogleich neue 
Mittel vor, ihre Tochter noch laͤngere Zeit allein zu ſehen. 
Sie ſchien uͤber dieſes Betragen verwundert und geruͤhrt; 
wahrſcheinlich hatte man die Ungeſchicktheit gehabt, ihr 
das Gegentheil erwarten zu machen. Sie ſchrieb mir bei 
dieſer Gelegenheit folgendes Billet: 

„Ich danke Ihnen, Frau Graͤſinn, daß Sie mir ein 
Mittel angeben, meine Kinder häufiger und laͤnger zu 
ſehen. Es wuͤrde mir leid thun, meiner Tochter Unter⸗ 
richt zu verkuͤrzen, obgleich Sie mir geſagt haben, er ſey 
nicht mehr von großem Belang. Ich werde, ſo oft es mir 
möglich iſt, an den Tagen, wo meine Soͤhne eine Samm⸗ 
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lung, eine Werkſtaͤtte beſuchen, meine Tochter zur gleichen 
Stunde hinfuͤhren; da ich aber, wenn ich es erſt den Tag 
zuvor erfahre, leicht abgehalten ſeyn konnte, nehme ich 
Ihren Vorſchlag an, mir daruͤber Nachricht zu geben, 
weil ich dann meine Tochter bei unſerm naͤchſten Beiſam⸗ 
menſeyn dahin fuͤhren will.“ 

Nach einiger Zeit ſchrieb ich der Herzoginn folgenden 
Brief, von dem der Herzog von Chartres nie die geringfte 
Kunde gehabt hat. 

„Es war eine Zeit und fie ift noch nicht fo weit ent⸗ 
fernt, wo ich mich uͤber das, was Ihre K. H. anging, 
mit Offenherzigkeit mittheilen konute. Jezt wollen Sie 
mich nicht mehr anhoͤren; allein mein Gewiſſen, und die 
heiligſten Obliegenheiten nöthigen mich zu der Bitte, daß 
Sie etwas thun moͤgen, das fuͤr Sie noch weit wichtiger 
iſt, als fuͤr mich. Der Herzog von Chartres iſt ſiebzehn 
Jahr alt, er iſt fein eigener Herr; er hat die Freiheit, hin⸗ 
zugehen, wo er will u. ſ. w. Er iſt wohl geboren, es find 
ihm gute Grundſaͤtze eingepraͤgt, er hat ein vortreffliches 
Herz; dieſe Freiheit wird fuͤr ihn viel weniger ſchaͤdlich 
ſeyn, wie fuͤr viele Andre; allein bei ſeinem Alter bleibt 
ſie es immer. Sein hoͤchſter Wunſch geht dahin, Sie 
gnaͤdige Frau, durch feine Liebe, feine Aufführung zu er: 
freuen. Ich wuͤnſchte daher, daß Ihre K. H. in dieſem 
Augenblick, wo man ihm ſeine Freiheit giebt, eine Unter⸗ 

-redung mit ihm hätten, in der Sie ihm ſagten: „daß er 

nur durch ſein tadelloſes Betragen Ihr Gluͤck begruͤnden 

konne, daß Sie hofften, er werde feine religioͤſen Grund: 

fäge, feine reinen Sitten zu erhalten wiſſen, indem das Ge⸗ 
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gentheil Sie ſehr ungluͤcklich machen werde; da hingegen 
fein Beharren im Guten Ihnen das höchfte Gluͤck verheiße 
und ihm Ihre leidenſchaftliche Liebe zuſichere.“ 

„Ich bin gewiß, daß dieſe Worte aus Ihrem Munde 
mehr als Alles ihn in ſeinen vortrefflichen Entſchluͤſſen be⸗ 
ſtaͤrken werden. Vor achtzehn Monaten ſchmeichelte ich 
mir noch, daß ich dieſen Sohn in dieſem Zeitpunkt ſelbſt 
Ihren Händen übergeben, Sie über alles, was ſeinen Ka⸗ 
rakter betrifft, unterrichten, Ihnen den Einfluß, den ich 
auf ihn habe, uͤbertragen wuͤrde — denn dieſer Einfluß 
kann nur die vollkommenſte Kenntniß ſeiner Eigenheiten, 
Fehler und Tugenden begründen — und er würde in Ihrer 
K. H. Händen, wegen der Einwirkung natürlicher Gefühle, 
die in ſeinem, wie in aller Ihrer Kinder Herzen, ſo lebhaft 
ſind, noch viel maͤchtiger ſeyn. Er hat von der Natur 
und, ich darf es wohl ſagen, durch meine Sorgfalt, ſo gute 
Neigungen, daß Sie, wenn Sie ihn recht kennen, dieſen 
Einfluß gewiß gewinnen werden; haͤtten Sie aber die einzige 
Perſon, die ihn bis jezt genau zu kennen vermag, fruͤher 
angehört, würden Sie in dieſem Punkt ſchon fo weit vor⸗ 
geruͤckt ſeyn, wie ich ſelbſt. Es iſt ſehr wichtig, daß Ihre 
Herrſchaft in dieſer Ruͤckſicht ſich bald begruͤnde, denn das 
naͤchſte Jahr, was er jezt autritt, iſt das gefaͤhrlichſte für 
ihn. In der Geſellſchaft kann ich nicht uͤber ihn wachen; 
das iſt der Beruf feiner guten, gefuͤhloollen Mutter; wenn 
ſie ſeinen Karakter recht zu behandeln weiß, kann ſie ihn 
vor allen Fallſtricken, allen Verfuͤhrungen bewahren. Ich 
verlange nicht mich deshalb mit Ihrer K. H. perſoulich 
zu unterhalten, obgleich eine Unterredung weiter hilft, als 
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zwanzig Briefe, und daß es in des Herzog von Chartres 
Alter tauſend Dinge giebt, uͤber die man ſich ſchriftlich 
nicht ausdruͤcken kann und von denen es doch wuͤnſchens— 
werth waͤre, daß ſie einer ſo guten Mutter wie Ihre K. H. 
nicht unbekannt blieben. Wenn dieſer Brief Ihnen nicht 
mißfaͤllt und Sie befehlen mir, Ihnen meine Anſichten 
ſeines Karakters und der Art, ihn zu behandeln, aufzu⸗ 
zeichnen, ſo werde ich es mit dem Eifer thun, der mich bei 
allem, was Ihre Kinder angeht, beſeelt. Ich erwarte 
darüber Ihre Antwort, allein ich beſchwore Sie im Vor— 
aus, gnaͤdige Frau, Niemanden zu Vertrauten meiner 
Mittheilungen zu machen. Ihre K. H. begreifen wohl, 
daß Sie in dieſem Punkt allein erkennen, urtheilen und 
handeln muͤſſen.“ 

Zwei Tage darauf ſagte mir Mademoiſelle, daß fie. 
meinen Auftrag wegen des Grafen von Beaujolois aus⸗ 
gerichtet, und ihre Frau Mutter geantwortet habe, daß 
fie deſſen Religionsunterricht mit vielem Vergnügen bei— 
wohnen werde. Ich ſchrieb der Herzoginn: „Sie ſind eine 
vortreffliche, und werden eine gluͤckliche Mutter ſeyn. 
Mademoiſelle iſt uͤber die Art, wie Sie dieſelbe behandeln, 
entzuͤckt. Seyn Sie, fo wie ich es wuͤnſche, eine durch 
die andere begluͤckt; das wird meine Freunde und meine 
Rechtfertigung ſeyn. Erlauben Sie noch, gnaͤdige Frau, 
hinzuzufuͤgen: ein Umſtand der ihr ſehr gefällt und fie- 
feſſelt, iſt die Vertraulichkeit Ihres Alleinſeyns. Ich 
wuͤnſchte, daß Sie ihr dann kleine Liebes-Namen gaͤben, 
fie ſogar duzten. Dieſe Dinge ſcheinen fo geringfüs 
gig, ihre Folgen ſind es aber nicht; es entſteht daraus eine 
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Ungezwungenheit, eine innige Zaͤrtlichkeit, die außerdem 
gar nicht ſtatt haben kann.“ Man ſieht aus dieſem Billet, 
daß die Herzoginn ihres jüngften Sohnes Religionsunter⸗ 
richt beiwohnen wollte; er fand dreimal die Woche ſtatt, 
und mein Beruf bei Mademoiſelle und ihren Bruͤdern 
erlaubten mir nicht, ihm ſelbſt vorzuſtehen. Ich bewog 
ſie auch noch, taͤglich das Fruͤhetagebuch des Grafen von 


Beaujolois zu leſen; dieſes wurde von ſeinem erſten Kam⸗ 


merdiener geſchrieben, einem Mann, der eine gute Erzie⸗ 
hung genoſſen und viele Verdienſte hatte. Mein Tage⸗ 
buch wollte die Herzoginn nicht leſen; ſchien aber ſehr zu⸗ 
frieden, daß ich ihr dieſes empfahl, das man ihr nun auch 
taͤglich, ehe es mir zugeſchickt ward, las. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde wurden durch den Verfaſſer ſelbſt in daſſelbe einge- 
tragen. Es machte endlich mehrere Bände aus, die ich 
aber gar nicht achtete und verloren habe. Es erhellte aus 
dieſem Tagebuche, daß des Grafen von Beaujolois Kehr: 
ſtunden waͤhrend ſechs Monate auf Befehl der Herzoginn 
von Orleans unterbrochen oder geſtoͤrt worden waren. 
Alle Sonntage ſpeiste er bei der Herzoginn und kehrte vor 
ſechs, halb ſieben Uhr nie von ihr zuruͤck; alle vierzehn 
Tage ſchickte ich ihn noch außerdem mit Mademoiſelle da: 
hin, weil ich dann nicht in Belle Chaſſe ſpeiste. Unter 
dem Vorwande, einem Portrait- Maler zu ſitzen, ließ ihn 
die Herzoginn alle Morgen holen und behielt ihn andert- 
halb Stunden, des Abends behielt ſie ihn noch eben ſo 
lange, wes halb er erſt um eilf Uhr zu Bett gebracht wurde, 
und viel ſpaͤter aufſtand, als es die Ordnung erforderte. 
Ich ſahe mit vieler Bekuͤmmerniß die gaͤnzliche Unordnung 
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in dem Unterricht eines allerliebften Kindes, das in jeder 
Hinſicht fo gluͤckliche, glänzende Anlagen verrieth; allein 
ſeit langer Zeit gewohnt, ſchweigend zu leiden, erwaͤhnte 
ich es gegen den Herzog von Orleans nicht. Bevor mich 
dieſer lezte Verduß traf, hatte ich einen Moment der Hoff: 
nung und der Freude. Die Herzoginn beſuchte mich, ſprach 
mit vielem Gefühl von meinem lezten Brief über den Her: 
zog von Chartres, dankte mir uͤber einige kleine Winke, 
die ich ihr wegen Mademoifelle gegeben, und verſprach 
mir, fie zu beruͤckſichtigen. Wenn fie nur ihrer Herzens: 
guͤte Gehör gab, fand ich fie ungezwungen und natuͤrlich. 
Beim Fortgehen ſchien ſie geruͤhrt, aber ohne Zweifel ver— 
traute ſie dem empfangenen Eindruck, und ich ſah bald 
den ſchaͤdlichen Einfluß, der daraus erfolgte. Vierzehn 
Tage lang ging alles ſehr gut. Dreimal die Woche holte 
die Herzoginn des Morgens ihre Tochter ab, behielt ſie 
fuͤnfviertel oder anderthalb Stunden, war allein mit ihr 
und uͤberhaͤufte fie mit Liebkoſungen und Zärtlichkeit; allein 
plotzlich hörte das Alleinſeyn auf; Frau von Chaſtellur 
vor allen, auch einige andere Perſonen waren unaufhör⸗ 
lich zugegen. Ich hatte drei Wochen verſtreichen laſſen, 
ohne im Palais Royal zur Tafel zu gehen; dann bat ich 
Mademoiſelle, ihre Frau Mutter zu benachrichtigen, daß 
ich ſie den folgenden Tag dahin begleiten wuͤrde. Die 
Herzoginn antwortete nur, dann wuͤrde ſie Mademoiſelle 
nicht abholen, da ſie in meiner Geſellſchaft kommen wuͤrde. 
An dem anberaumten Tage ließ fie mir um zwei Uhr fa: 
gen, daß ſie eingetretener Geſchaͤfte wegen nicht zu Hauſe 
ſpeiſen werde. — Noch hatte ich keinen Verdacht. Der Her: 


zog von Orleans war auf dem Land; bei feiner Rückkehr 
kam er zu mir und ſagte mir mit großer Gemuͤthsbewegung, 
daß er feine Gemahlinn erbitterter als je gegen mich gefun⸗ 
den habe. Sie habe ihm die Urſache nicht ſagen können, 
habe aber erklaͤrt, daß fie ſich nicht entſchließen könne, mich 
fortan bei ſich zu ſehen. Dieſes Betragen war um fo uns 
begreiflicher, da ſie mir bei unſerer lezten Unterredung 
verſichert hatte, ich koͤnne, fo oft es mir gefalle, ihre Kin: 
der zur Mittagstafel begleiten, ſie druͤckte eben das auch 
ſehr beſtimmt in einem ihrer Billets aus. Was hatte ich 
ſeit dieſem Verſprechen gethan? ich habe es ſo eben in al⸗ 
len Umſtaͤnden erzaͤhlt; was fuͤhrte die Herzoginn fuͤr 
Gruͤnde zu dieſem Wortbruche an? keine, als eine un- 
uͤberwindliche Abneigung, mich um ſich zu haben. Auch 
noch jezt wendete der Herzog nur Bitten und Vorſtellungen 
an, fie waren aber beide vergeblich. Den naͤchſten Sonn: 
tag ließ ich meine Zoͤglinge allein in das Palais Royal 


gehen, und habe nie den Fuß wieder dahin geſetzt. Sol- 


cherlei Behandlungen haͤuften ſich ins Unendliche! Der 
Herzog lud ſeine Kinder nach Mouſſon ein, ſeine Gemah— 
linn kam nicht dahin, weil ich mich dort einfand. Wenn 
fie Mademoiſelle abholte, befanden ſich mehrere Perfonen 
in ihrem Wagen, und fie ſahe nur mich aus der Gefell: 
ſchaft ihrer Mutter verbannt. Mademoiſelle gab in die— 
ſem Winter — nicht Baͤlle, das erlaubte der Raum nicht, 
aber gouters dansants; der Herzog von Orleans verfehlte de— 
ren keines, ſeine Gemahlinn wollte, unerachtet ihrer Kinder 
Bitten, nie dabei erſcheinen. Kurz, ihr Haß ward ſo auffal⸗ 
lend und ſeltſam, daß der Herzog von Orleaus, nachdem er 
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dieſe ſchreienden Ungerechtigkeiten lange Zeit mit der groͤß⸗ 
ten Sanftmuth geduldet hatte, endlich ſie zu beendigen 
beſchloß. Er begab ſich eines Morgens zu ihr und ers 
Härte ihr, daß er nun fordere, was fie feinen Bitten be: 
harrlich verweigert hätte, nämlich: eine vollſtaͤndige, ent⸗ 
ſcheidende Verſtaͤndigung mit mir — und den folgenden 
Tag willigte ſie, nach vielen Schwierigkeiten ein, und ver⸗ 
ſprach es foͤrmlich. Den Tag darauf kam ſie fruͤh um 
neun Uhr zu mir; ich erwartete fie in der füßen Hoffnung, 
fo bald fie einwillige, mich anzuhören, wurde es mir leicht 
ſeyn, ſie umzuſtimmen, oder ihr wenigſtens die traurigen 
Folgen des Betragens, das man ihr vorzeichnete, begreif⸗ 
lich zu machen. Ich nahm mir vor ihr zu ſagen: „Wenn 
es wahr iſt, daß Sie Ihre Vorurtheile gegen mich nicht 
überwinden konnen, daß die uͤberzeugenden Beweiſe mei— 
ner Rechtlichkeit Sie nieht ruͤhren, ſo laſſen Sie uns 
ruhig auf Mittel denken, Ihren Zweck, zwar nicht ſo 
ſchnell, aber auf eine Ihnen und mir anſtaͤndige Weiſe zu 
erreichen. Ich habe Mademoiſelle verſprochen, meine 
Entlaſſung nicht zu verlangen; das thu' ich alſo nicht. 
Sie koͤnnen fie mir eben fo wenig abfordern, denn der Herz 
zog von Orleans iſt Herr ſeiner Kinder, und Sie werden 
nicht ſeinem Willen, alſo Ihrer Pflicht entgegen handeln 
wollen. Frau von Chaſtellur, die nur die Luͤtticher Sitten 
kennt, von den unſeren aber keinen Begriff hat, und ſich 
einbildet, daß man mit Geld alles ins Gleiche bringen 
kann, hat Ihnen vielleicht geſagt, daß man mich fort: 
ſchicken konne, wie eine Kammerfrau, und daß ich, ver: 
mittelſt eines Jahrgehalts, die Sache ſehr einfach finden 
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werde. Sie aber, gnaͤdige Frau, mit Ihrer edeln, fuͤh⸗ 
lenden Seele kennen mich — wenigſtens in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht — aus einem andern Geſichtspunkt. Sie wiſſen, 
daß ich fuͤr mich und meine Kinder nie, was man ein 
Geſchenk nennt, habe annehmen wollen, daß ich die 
Erziehung Ihrer Soͤhne nur unter der Bedingung, nie da— 
fuͤr beſoldet zu werden, übernommen habe, Sie koͤnnen 
nicht denken, daß ich alſo behandelt werden konne. Wenn 
mir nun Ihr Herz ohne Wiederkehr verſchloſſen iſt, wenn 
das beſte von Ihrer Kinder Ausbildung, deren Anhaͤng⸗ 
lichkeit an mich, der Wille Ihres Gemahls Ihre Vorur: 
theile nicht beſiegen konnen, will ich meine Stelle nicht 
Ihnen zum Trotz behaupten, allein verſchaffen Sie mir 
Mittel, ſie ohne aͤrgerliches Aufſehen, ohne Ihre Kinder 
heftig zu kraͤnken, aufgeben zu konnen. Zu dieſem Zweck 
ſcheinen Sie ſich des Herzogs Abſichten nicht laͤnger zu wi⸗ 
derſetzen, feheinen Sie nachzugeben, ſich mir zu nähern. Ich 
fordere nicht den Anſchein unſerer ehemaligen Vertraulich⸗ 
keit; behandeln Sie mich aber mit der Achtung, welche der⸗ 
jenigen, die Ihren Kindern zwölf Jahre gewidmet hat, 
zukommt. Druͤcken Sie keinen Haß aus, fliehen Sie mich 
nicht; erwaͤhnen Sie meiner ohne Bitterkeit gegen Ihre Kin⸗ 
der; loben Sie dieſelben über ihre Dankbarkeit gegen mich, 
zeigen Sie ihnen Vertrauen, ſeyn Sie oft allein mit 
ihnen, erforſchen Sie ihre Empfindungen, fragen Sie nach 
ihrem Unterricht, ihren Beſchaͤftigungen. Dieſes Betra⸗ 
gen wird in einer Zeit von ſechs Monaten die Ungezwun⸗ 
genheit, die ſuͤße Vertraulichkeit zwiſchen ihnen herſtel⸗ 
len, welche allein Innigkeit begruͤndet. Wenn Sie mei⸗ 
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nen Rath zu befolgen geruhen, kann ich naͤchſten Winter 
mit Ehren abtreten; Sie ſagen dann zu Mademoiſelle: 
weil ihre Erziehung faſt vollendet ſey, wuͤnſchten Sie 
die ſelbe bei ſich zu haben. Unter ſolchen Umftänden wird 
ſie mich ohne Verzweiflung verlaſſen, und ſich mit Freu⸗ 
den ausſchließend unter der Aufſicht ihrer zaͤrtlichen Mutter 
befinden; da ſie mich von Ihnen gut behandelt ſieht, wird 
ihr meine Entfernung nicht wie eine Verfolgung, eine 
ewige Trennung erſcheinen; ihre Thraͤnen werden nicht 
bitter ſeyn, die Guͤte ihrer Mutter wird ſie trocknen.“ 

Das wollte ich der Herzoginn ſagen und gedachte dabei 
alle Verbindlichkeiten, die ihr meine Redlichkeit beweiſen 
konnten, gegen fie einzugehen. Mit dieſen Gedanken war 
ich beſchaͤftigt, als die Thuͤre ſich öffnete und die Herzo⸗ 
ginn erſchien — kaum hatte ich die Augen auf ſie geheftet, 
als alle meine Hoffnungen zerftört waren. Sie trat mir 
ſchnell näher, ſezte ſich, gebot mir Stillſchweigen, zog ein 
Papier aus der Taſche, und nachdem ſie mir ſehr gebiete— 
riſch geſagt hatte, daß ſie mir ihre Abſichten mittheilen 
wolle, fing fie laut und mit der größten Schnelligkeit die 
aller befremdlichſte Lektuͤre an. Sie ſagte in dieſem Pa⸗ 
pier, daß mir bei dem Unterſchied unſerer Mei⸗ 
nungen, wenn ich redlich waͤre, kein anderer 
Ausweg uͤbrig bliebe, als meine Entlaſſung 
zu nehmen. Wenn ich das thaͤte, wolle ſie 
kein Aufſehn machen, ſie wolle daruͤber ſa— 
gen, was mir recht waͤre, und den beiden jun⸗ 
gen Frauenzimmern, die ich bei mir erzogen 
habe, fo viel ich verlange, zuſichernz; jedoch 
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unter der Bedingung, daß ich ſogleich fort: 
gehe, und die noͤthigen Maaßregeln nehme, 
Mademoiſelle ſo viel moͤglich Kummer zu er— 
ſparen. Zu dieſem Zweck werde es am beſten 
ſeyn, eine, vorgeblich von meiner Geſundheit 
geforderte, Reiſe nach England zu machen, wie 
ich ſchon einmal gethan, und Mademoiſelle 
alſo ohne Beſorgniß geſchehen laſſen wuͤrde. 
Sollte ich mich aber weigern, ſo waͤre kein 
Aufſehen, das ich nicht, da fie in Berzweif: 
lung ſey, ihre Kinder in meinen Haͤnden zu 
ſehen, erwarten koͤnnte. — Das war der Inhalt 
des vorgeleſenen Blattes; das war es, was die Herzoginn 
eine Verſtaͤndigung nannte. — Sobald das Erſtaunen 
mir Worte vergönnte, ſagte ich, daß mir nach einer fo 
beſtimmten Erklaͤrung wirklich kein Ausweg bliebe, als 
meinen Abſchied zu nehmen; nicht weil ich glaube, daß 
die Herzoginn mich dazu zwingen koͤnne, oder daß ihr 
Zorn, der ungerecht, daß Drohungen, die mir nicht furchtbar 
ſeyen, mich einſchuͤchterten, ſondern weil das Anſehn einer 
Mutter, wenn gleich von den Geſetzen beſchraͤnkt, vor mei⸗ 
nen Augen geheiligt ſey. Was ihre Anerbietungen anbe⸗ 
treffe, ſo muͤſſe ſie ein augenblickliches Nachdenken uͤber⸗ 
zeugen, daß ich ſie nur verachten koͤnne, daß ich wohl ein 
Opfer bringen, aber keinen Handel ſchließen koͤnne. Ruͤck— 
ſichtlich des Urtheils der Welt, koͤnne ich nur wuͤnſchen, 
daß man die Wahrheit erfahre. Meine Achtung fuͤr ih⸗ 
ren Karakter, und ihr Zartgefuͤhl erlaube mir uͤbrigens 
nicht, dieſes Schreiben für ihr Werk zu halten; der Styl, 
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der Gedankengang, die darin ausgedruͤckten Empfindun⸗ 
gen ſeyen ihrer zu unwuͤrdig ). Schluͤßlich erklaͤrte ich 
der Herzoginn, daß ich Belle Chaſſe verlaſſen wuͤrde, ſo— 
bald Mademoiſelle ihre Oſterandacht verrichtet haben 
wuͤrde, da ich fuͤrchtete, der Schmerz uͤber meine Abreiſe 
wuͤrde fie daran verhindern können. Ich verſprach — 
nicht ihr zu fagen, daß ich gedenke, das Waſſer von Bri— 
ſtol zu gebrauchen, welches ſie nie glauben wuͤrde — aber 
ingeheim abzureiſen und alle Mittel anzuwenden, um ihr 
dieſe grauſame Trennung zu verſuͤßen. 

Der Herzog von Orleans wartete indeß im Palais 
Royal ungeduldig auf die Ruͤckkehr feiner Gemahlinn; zu 
Folge ihres Verſprechens glaubte er, daß ſie ſich mit mir 
verſtaͤudigen werde, ſein Erſtaunen war alſo dem meinen 
gleich, als ſie ihm die Wahrheit bekannt machte, und ihm 
die mir vorgeleſene Schrift, die ſie mir nicht hatte in Haͤn⸗ 
den laſſen wollen, zeigte. Ein ſolcher Schritt, ohne das 
Wiſſen eines Gemahls, eines Vaters gethan, mußte große 
Verwunderung erregen, und die Art, wie er geſchah, 
konnte dieſe nicht mindern. Außerdem iſt der Einfall in 
einem tete à töte zu leſen, ſtatt zu ſprechen, verwunderlich 
genug! — Des Herzogs Schmerz hätte, wenn das moͤg⸗ 
lich geweſen waͤre, den meinigen geſteigert. Er ſah mich 


) Wirklich konnte man, wenn man der Herzoginn von Orieans 
“einfache, natuͤrliche Schreibart zwanzig Jahre lang gekannt 
hatte, den größten Theil von Schreibereien, die es ihr ge⸗ 
fiel, ſeit zwei Jahren zu unterzeichnen, unmoͤglich fur den 
Ausdruck ihrer Gedanken halten. Anm. d. Verf. 
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unwiderruflich entſchloſſen, wenn die Herzoginn mich nicht 
ſelbſt zu bleiben baͤte — was wohl nicht zu erwarten ftand 
— den ſechs und zwanzigſten April Belle Chaſſe zu ver⸗ 
laſſen. Der Herzog ſchmeichelte ſich noch immer, ſie zu 
dieſem Schritt vermdgen zu konnen; er wollte ihr vorſtel⸗ 
len, daß fie bisher den größten Einfluß auf die Erziehung 
ihrer Kinder gehabt habe; wenn ich fortgehe, werde ſie 
dieſen völlig verlieren; denn da fie mich meine Entlaſſung 
zu nehmen zwinge, zeige fie ihren Kindern und dem Publi— 
kum auf die auffallendſte Weiſe Meinungen und Anſichten, 
welche mit den ſeinen in offenbarem Widerſpruch ſtuͤnden. 
In Belle Chaſſe wuͤrde ſie Mademoiſelle noch immer nach 
Willkuͤhr ſehen konnen, allein fie mit ſich in das Palais 
Royal oder ſonſt wohin fuͤhren, duͤrfe ſie nicht; denn ließe 
er ihr das bisher geübte Anſehen, fo konne das Publikum 
glauben, er habe ſeine Meinung veraͤndert, oder er willige 
doch ein, daß ſeine Kinder eine andere annehmen. Auch 
die Geſundheit und die Erziehung ſeiner Tochter fuͤhrte er 
ihr zu Gemuͤthe; daß ſie ihre Talente, die ſich nur in die⸗ 
ſem Alter ausbilden laſſen, verlieren werde; daß ein fol- 
ches Ungluͤck, unter ſolchen Umſtaͤnden eingetreten, ſie 
troſtlos machen werde. Er fragte, was man ihr denn zu 
ihrem Troſte ſagen ſolle? die Herzoginn antwortete: man 
muͤſſe ihr die Wahrheit verſchweigen und ihr ſagen, es ſey 
mein freier Wille geweſen, meinen Abſchied zu nehmen. 
Der Herzog erwiederte: damit verlaͤumde man mich bei 
ihr; ich habe ihr das Gegentheil verſprochen, er werde ihr 
dieſe Luͤge, ſelbſt wenn ich darein willige, nicht ſagen, ſon⸗ 
dern ſie mit der Wahrheit bekannt machen. Endlich nahm 
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der Herzog feine lezte Zuflucht zu dem Herzog von Char⸗ 
tres, er unterrichtete ihn von allen Verhaͤltniſſen. Das 
von Natur fo gute, ſo gefuͤhlvolle Herz der Herzoginn ward 
von den Bitten und Thraͤnen ihres Sohnes aufs Aeußerſte 
geruͤhrt. Ohne Zweifel fuͤrchtete man ihre Weichheit und 
riß fie ſchnell von ihm fort — fie reiste ploͤtzlich, nur von 
Frau von Chaſtellux begleitet, nach Eu ab. Nun ſchrieb 
der Herzog von Orleans durch einen Eilboten an die ei⸗ 
gentliche Urheberinn dieſer Zerrüttung, die Frau von Cha: 
ſtellur, er ſagte ihr: da er ſeiner Gemahlinn Betragen nur 
ihren ſchlechten Rathſchlaͤgen zumeſſen konnte, bäte er fie, 
ſich von feiner Familie zu trennen, und ihm binnen vier⸗ 
zehn Tagen die Schluͤſſel zu ihrer Wohnung im Palais 
Royal verabfolgen zu laſſen. Was war der Erfolg diefes 
Schrittes? — Die Herzoginn forderte Scheidung! — 
Ich hatte mein Wort indeß treulich gehalten und Made: 
moiſelle den Schmerz, der mich niederdruͤckte, verhehlt. 
Den ſechs und zwanzigſten April fruͤh ließ ich ſie ohne mich 
ausgehen, und reiste ab. . ... Doch vorher ſchrieb ich 
drei Briefe an ſie, mit dem Auftrage, ſie ihr nach einan⸗ 
der während des Tages zu geben und bei jedem zu wieder⸗ 
holen; ſie erhalte ihn nur, wenn ſie ruhig ſeyn wolle. Ich 
kam mit dem Herzog von Orleans uͤberein, daß man ihr 
die Hoffnung laſſen ſolle — nicht daß ich meine Stelle wies 
der uͤbernehmen, aber daß ſie mich einſt wiederſehen werde. 
Dieſe Vorſicht glaubten wir dem Uebermaß ihres Schmer⸗ 
38, ihrer Ueberraſchung ſchuldig zu ſeyn. Folgendes iſt 
die Abſchrift der drei Billete: ; 

„Den 25. April 1791 Abends 8 Uhr. Liebes Kind, 
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ich muß mich, wenn auch nur auf eine Zeitlang, von Ih⸗ 
nen trennen; allein ich hoffe, wir ſehn uns wieder. Die 
Herzoginn von Orleans zwingt mich, Sie zu verlaſſen, 
aber mein Herz bleibt bei Ihnen. Bedenken Sie, theure 
Freundinn, daß Sie ſich dem Willen einer Mutter unter⸗ 
werfen muͤſſen, einer Mutter, die trotz dieſer Haͤrte Sie 
liebt und Sie, kennte fie Sie beſſer, anbeten wuͤrde. Ber 
denken Sie, daß alle Guͤte, alle Tugend ihrem Herzen ei⸗ 
gen ſind; daß das Vorurtheil, welches uns trennt, nicht 
aus ihr entſpringt. Seyn Sie uͤberzeugt, von meinem 
Kind, von meiner zaͤrtlichen Freundinn getrennt, werde 
ich nur an Sie denken. Ja, ich will alle Tage Ihnen 
ſchreiben, will jeden Augenblick an Sie denken. Als Lohn 
meiner Sorgfalt zeigen Sie ſich vernuͤnftig, beſiegen Sie 
Ihren Schmerz; wenn Sie krank wuͤrden, koͤnnte ich nicht 
leben. Ich will Frankreich, weil Sie es bewohnen, nicht 
verlaſſen; Sie ſollen immer Nachricht von mir haben; ich 
fordere, daß Sie uͤbermorgen mit Ihrem gefuͤhlvollen, 
zaͤrtlichen Vater ſpazieren gehen ). Er liebt Sie über 
alles! Machen Sie ihm nicht den toͤdtlichen Kummer, 
Sie einem unverſtaͤndigen Gram zum Raube zu ſehen. 
Gott mit Ihnen, mein Herzenskind! Sie muͤſſen in mei⸗ 
nem Herzen leſen und alles, was darin vorgeht, verſtehen. 
Nie, nie wird es Jemand in der Welt mehr lieben, als 
Sie, 

Zweites Billet, den 25. April um Mitternacht: „Sie 


) Ihr ganz ſchrecklicher Geſundheitszuſtand erlaubte ihr nicht, 
meinen Rath zu befolgen. 
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haben, theures Kind, wie Sie ſich zur Ruhe begaben, das 


Schlagen meines Herzens gefühlt ). Ich weinte nicht, 
mein Geſicht war unveraͤndert, aber dieſe unwillkuͤhrliche 


Bewegung haben Sie gefuͤhlt.. .. Man ſagte mir, daß 


Sie ohnmaͤchtig geworden waͤren; ohne zu errathen warum, 


habe ich den Muth gehabt, alles, was Sie gehoͤrt haben, 


zu thun. ... Ich habe Dich betrogen. O meine theure, 


zaͤrtliche Freundinn, ich habe Dich zum erſten Mal in mei⸗ 


nem Leben betrogen. Aber ich wollte Deine Nachtruhe 


ſichern. Und haͤtte ich Ihnen dieſe dunkeln Beſorgniſſe 


gelaſſen, ſo wuͤrden Sie morgen nicht haben ausgehen wol⸗ 


) Sie ſaß, den Kopf auf meine Bruſt gelehnt, auf meinem 


Schoos, und nahm, mich umarmend, mein Herzklopfen wahr; 


legte ſich dann nieder und ward ohnmaͤchtig in ihrem Bett, 
jedoch ohne die Beſinnung zu verlieren; da fie weinte, bes 


fragte man ſie; ihre Antwort war: ſie wolle mit mir ſpre⸗ 


chen, man ſolle mich aber erſt, wenn meine Veſuche ſich ent: _ 


fernt hätten, herbei holen. Man verſprach es ihr, rief mich 
aber doch. Ich war ſchon beſorgt, denn ich hatte in ihrem 
Zimmer, das von dem meinen nur durch eine Glasthuͤre ge⸗ 


trennt war, Geraͤuſch gehört. Da ich durch den Vericht, den 


man mir abſtattete, verſtand, daß Mademoiſelle ſchwankenden 
Verdacht geſchoͤpft hatte, ſpielte ich auf der Harfe, fo daß 
ſie es hoͤren konnte, und das beruhigte ſie einigermaßen. 
Nach Dreiviertelſtunden ging ich an die Glasthuͤre, um zu 
ſehen, ob ſie ſchlafe; ſie ſaß in ihrem Bett; ich ging zu ihr, 
ſie weinte und geſtand mir ihre Beſorgniſſe; ich mußte ihr 


betheuern, daß ſie grundlos wären — nie habe ich fo gelit- 


ten. Wie ich ſie verließ, war ſie ganz beruhigt, und da 
ſchrieb ich ihr dieſen Brief, Anm. d. Verf. 
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len — und wie haͤtten wir, Abſchied von einander neh— 
mend, uns trennen konnen? Das war unmdͤglich! Ich 
verlaſſe dieſes Zimmer ... ich umarme Sie noch einmal 
. . . Liebſtes Kind, ich hätte, welcher Mißhandlung ich 
auch ausgeſezt geweſen wäre, meine Entlaſſung nie gefor— 
dert; allein die Herzoginn von Orleans hat ſie beſtimmt 
verlangt. Ich mußte gehorchen. Morgen fruͤh will ich 
Ihnen einen langen Brief ſchreiben; allein man wird Ih⸗ 
nen denſelben nur geben, wenn ſie ruhig und vernuͤnftig 
ſind. Liebes Kind, ich liebe Sie mehr als mein Leben, 
tanfend Mal mehr! Wenn ich leben ſoll, fo ſorgen Sie 
fuͤr Ihre Geſundheit. Wir finden uns wieder, ſeyn Sie 
deſſen gewiß. Beruhigen Sie ſich, uͤberlaſſen Sie ſich 
keinem ausſchweifenden Schmerz. ... Deine Freundinn 
beſchwört Dich darum um alles deſſentwillen, was fie für 
Dich that.“ d 
Drittes Billet, den 26. fruͤh. „Mein liebes Kind, jezt 
will ich ausfuͤhrlicher ſchreiben. Ich hatte verſprochen, 
wie man mich auch behandeln werde, Sie nie zu verlaſſen. 
Ich bin meinem Verſprechen treu geblieben; ſeit zwei Jah⸗ 
ren duldete ich Alles, was Sie ſahen. Man hat mir be⸗ 
gegnet, wie es gegen keine Kammerfrau erlaubt iſt; denn 
die Herzoginn von Orleans hat mir verboten — ſelbſt mit 
Ihnen — das Palais Royal zu beſuchen. Vieles Ande— 
res, von dem Sie Zeuge waren, habe ich erlitten. Haͤtte 
ich Sie nicht uͤber alles, was ich je liebte, geliebt, ſo 
wuͤrde ich in dem erſten Moment dieſes Betragens meinen 
Abſchied haben nehmen muͤſſen; doch um bei Ihnen blei⸗ 
ben zu konnen, ward mir nichts ſchwer. Vor ungefähr 
einem 


einem Monat beſchwor ich den Herzog von Orleans, mir 
eine Verſtaͤndigung mit ſeiner Gemahlinn zu verſchaffen, 
ich fuͤrchtete bei unferer Abreiſe aufs Land, oder während 
unſeres Aufenthalts daſelbſt, irgend ein Aufſehen. Die 
Herzoginn hatte immer jede Erklaͤrung, ſo wie mein Tage⸗ 
buch zu leſen, verweigert, dieſes Mal verſprach ſie dem 
Herzog, ſich mit mir zu verſtaͤndigen. Sie kam fruͤh um 
neun Uhr nach Belle Chaſſe; ſtatt ſich mit mir in eine Er⸗ 
laͤuterung einzulaſſen, zog ſie ein Papier aus der Taſche, 
und las mir eine Schrift vor, die ohne des Herzogs Wifs 
ſen geſchrieben war, in welcher ſie mir andeutete, daß mir 
bei der Verſchiedenheit unſerer Meinungen gar nichts uͤbrig 
bleibe, als meine Stelle abzutreten. Sie begreifen, lie⸗ 
bes Kind, daß, nachdem mir die Mutter dieſes geſagt, ich 
unmoglich laͤnger bel der Tochter bleiben konnte. Daß fie 
ſeit zwei Jahren im Grunde des Herzens meine Entfer: 
nung wuͤnſche, war mir wohl bekannt, allein gefordert 
hatte ſie dieſelbe nicht und ich blieb. Endlich hat ſie das 
Urtheil geſprochen, und es erzwingt Unterwerfung. Ich 
wollte wenigſtens bis nach Ihrer Oſterandacht warten, des⸗ 
halb verließ ich Sie erſt den ſechs und zwanzigſten April. 
Beurtheilen Sie ſelbſt, liebe Freundinn, was ich in dieſem 
lezten Monat gelitten habe.... Wie war mein Herz bei 
unſern Unterrichtsſtunden zerriſſen! Wie viele Thraͤnen 
habe ich vergoſſen! — Allein ich wußte, daß Sie meinen 
Abſchied nicht ertragen wuͤrden; ich mußte Ihnen alfo 
meine Abreiſe verbergen und einen Monat lang mir den 
grauſamſten Zwang auflegen. Weil es fuͤr Sie geſchah, 
hatte ich dazu den Muth. Ich wuͤrde mein Leben für Ihr 
Fr. v. Genlis Denkw. IV. 4 
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Gluͤck geben, das wiſſen Sie wohl, mein liebes Kind; für 
Sie wird mir nichts zu ſchwer. Ahmen Sie deshalb mei- 
nen Muth nach, laſſen Sie ſich nicht niederbeugen, betruͤ⸗ 
ben Sie nicht durch Ihre Troſtloſigkeit den beſten der Bi: 
ter, erſchweren Sie nicht, durch die grauſamſten Beſorg⸗ 
niſſe, meinen Schmerz. 

„Die Herzoginn von Orleans trennt uns, das iſt 
wahr; erinnern Sie fich aber, daß Sie es ihrer Wahl, 
ihrem Willen verdanken, wenn ich Ihnen zwoͤlf Jahre lang 
meine Pflege widmete; daß Sie ihr die Früchte derſelben 
verdanken. Sie iſt durch ungerechte Vorurtheile gegen 
mich verblendet, aber ihre Seele iſt himmliſch. Ich ſagte 
es Ihnen ſo oft: alles Gute, Edle, Tugendhafte wohnt 
ihr bei. Alles, was Sie ſeit achtzehn Monaten Seltſa⸗ 
mes, Ungerechtes geſehen haben, kommt nicht von ihr. 
Lieben Sie dieſe Mutter! Dieſes Gefuͤhl iſt tief in Ihr 
Herz gegraben; beweiſen Sie ihr durch Ihre Unterwuͤrfig⸗ 
keit, Ihre Zaͤrtlichkeit, den Werth Ihrer Denkart und Ihrer 
Grundſaͤtze. Der Herzog von Orleans hat Sie über die 
Furcht vor der, von der Herzoginn verlangten Scheidung 
nicht unwiſſend gelaſſen, eine Furcht, die Ihr und Ihrer 
Bruͤder Herz zerreißen muß. Wenden Sie alles an, um 

Ihre Eltern zu verfühnen. Das iſt Ihre heiligſte Pflicht, 
und ich weiß, Sie werden ſie mit Eifer erfuͤllen. Gott 
ſey Dank, daß ich auch nicht einmal der Vorwand zu die⸗ 
ſem lezten Bruche bin! Sie forderte meine Entfernung 
vor vier Wochen, den Tag, wo ſie mich allein in meinem 
Zimmer beſuchte, und ich verſprach ihr, Belle Chaſſe zu 
verlaſſen; alſo erhielt fie alles, was fie wuͤnſchte. Einige 
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Tage darauf ſchrieb der Herzog an Frau von Chaſtellux, 
und forderte ſie auf, ihre Wohnung im Palais Royal auf⸗ 
zugeben, und gleich darauf verlangte die Herzoginn die 
Scheidung.“ | 

- „‚Unfere Trennung, meine zaͤrtliche Freundinn, iſt ſehr 
grauſam; aber ein ſolches Ungluͤck iſt nicht ohne Beiſpiel. 
Erinnern Sie ſich Fenelons Geſchichte und ſeines Zöglings, 
des Herzogs von Bourgogne, die ich nicht ohne Abficht 
kurz vor unſerer Trennung Sie leſen ließ? — Der 
junge Prinz machte einen unerſetzlichen Verluſt, einen tau⸗ 
ſend Mal größern als Sie! Er verlor Fenelon und war 
fuͤr die Krone geboren. Er fuͤhlte ſein Ungluͤck, er liebte 
Fenelon, ſo lange er lebte, allein die Gefuͤhle der Natur 
veraͤnderten ſich in ihm nicht; ſeine Ehrerbietung gegen 
ſeinen Großvater blieb ſich gleich, er weinte, aber murrte 
nicht.“ 

„Dieſes erwarte ich ebenfalls von meiner Adele; rech⸗ 
nen Sie die Freiheit, uns zu ſchreiben, fuͤr nichts? Wir 
werden immerfort eine in der andern Herz leſen. Wollen 
Sie mir eine wahre Zärtlichkeit beweifen, fo faſſen Sie 
Muth. Ueben Sie Ihre Talente, beſonders das der 
Harfe, ein Andenken an meine Liebe! ... O mein Le⸗ 
ben! ich weiß wohl, was der bloße Ton einer Harfe auf 
dein gefuͤhlvolles Herz wirken wird ... welche Erinnerung 
er in dir erwecken muß. ... Soll ich aber durch deine 
Schuld alle die Stunden, die ich deinem Unterricht gewid⸗ 
met habe, verloren haben? Taͤglich will ich in eben die⸗ 
ſen Stunden ſelbſt ſpielen; denken Sie ſich Das — von 
ſechs bis acht Uhr — ich will Ihre Stuͤcke ſpielen, damit 

4 * 


— 52 — 


ich ſie nicht verlerne, in der Hoffnung, ſie wieder mit Ih⸗ 
nen üben zu konnen; wenn ich glauben duͤrfte, daß Sie 
dieſelben zu eben der Zeit auch ſpielten, würde ich mir ein- 
bilden, wir wären beiſammen, und das würde mich be- 
gluͤcken! Dieſe beiden Stunden wuͤrden fuͤr Ihre Freun⸗ 
dinn noch die gluͤcklichſten des Tages ſeyn. In dieſer Hoff⸗ 
nung nehme ich eine Harfe mit mir. Schreiben Sie mir, 
liebes Kind, daß fie Ihrem Herzen wie dem meinen ſchmei— 
chelt, und gehen Sie dieſe Verabredung ein. Wenn Sie we⸗ 
gen des Spazierengehens die Stunde abaͤndern wollen, 
ſo melden Sie es mir, ich will mich genau an die Stunde 
halten, die Sie mir bezeichnen ).“ N 
„Fahren Sie fort, immer fo guͤtig, fanft, gleichmuͤthig 
zu ſeyn. Ich empfehle Ihnen Ihre Dienerſchaft, die mir 
die ruͤhrendſten Beweiſe ihrer Anhaͤnglichkeit gab **). Ich 
ſage Ihnen dieſe Umſtaͤnde, weil ſie es Ihnen noch ange⸗ 
legener machen werden, ſie gut zu behandeln. Seyn Sie 
immer recht ſanft gegen Jungfer Riem, die ſo vernuͤnftig 


) Ungeachtet ihres kranken Zuſtandes verſuchte fie oft zu fpie- 
len, aber das Zittern ihrer Haͤnde erlaubte es ihr nur ſehr 
kurze Zeit. Ihre Magerkeit, ihre Nervenſchwaͤche, ihre ganz 
veränderte Geſtalt bewies nur zu deutlich, was ſie gelitten 
hatte, und ließ noch lange Zeit Spuren zurück. Sie war vor⸗ 
her nie krank geweſen; ſie verdankte meiner Sorgfalt die vor⸗ 
trefflichſte (brillante) Geſundheit. Anm. d. Verf. 


) Dieſer grauſame Augenblick verſchaffte mir Beweiſe der Ach⸗ 
tung und Freundſchaſt, die ich nie vergeſſen werde; unter an: 
dern von den Kloſterdamen des ehrwuͤrdigen Hauſes, welche 
mir den ruͤhrendſten Brief ſchrieben, auch von allen Lehrern, 
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und tugendhaft iſt. Vergeſſen Sie nicht, wie lieb mir 
Horain (der Kammerdiener der jungen Prinzeſſinn) war. 
Ich habe ihn mir zu ſchreiben beauftragt. Er wird mir 
melden, ob mein Kind vernuͤnftig iſt und meinem Rathe 
folgt. Bedenken Sie, daß Sie allein mich troͤſten konnen 
durch Ihr Betragen. Wenn Sie nicht vernuͤnftig ſind, ſo 
todten Sie mich; denn die Schlafloſigkeit und der grau⸗ 

ſame Zwang des lezten Monats hat mich aufs aͤußerſte ge⸗ 
ſchwaͤcht. Vertrauen Sie Gott, mein liebſtes Kind — er 
gebietet uns Ergebung und er lohnt uns dafuͤr. Bitten 
Sie ihn, daß er uns wieder vereinige, und damit er es be⸗ 
willige, unterwerfen Sie ſich feinem Rathſchluß. Ich um: 
arme mein Kind, mein liebes, liebenswuͤrdiges Kind, mit 
aller der ihr bekannten Zaͤrtlichkeit. Ach, nie gab' ich Ih⸗ 
nen einen groͤßern Beweis davon, als geſtern durch die Ge: 
walt, die es mir koſtete, Ihnen eine ruhige Nacht zu ver⸗ 
ſchaffen! Gedenken Sie deſſen, und welche > 
ſchaft wahre Zuneigung gewinnen kann.“ 

„Ich berechtige Sie, alle meine Briefe der Herzoginn 
von Orleans zu zeigen. Sie muͤſſen kein Geheimniß vor 
ihr haben, und in meinem Herzen iſt nichts, was ich ihr 
zu verbergen beduͤrfte.“ 

„Ich ſchmeichle mir, daß Sie Madame Topin, die ſo 


Lehrerinnen und Bedienten von Belle Chaſſe. Sie alle hat⸗ 
ten mir den Tag vor meiner Abreiſe in Geſammtheit oder 
einzeln geſchrieben und ich habe ihre Briefe als die ehrenvoll 
ſten, unwiderleglichſten Zeugniſſe meines Betragens ſorgfaͤl⸗ 
tig aufbewahrt. Anm. d. Verf; 
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gut und achtungswuͤrdig iſt, und mich ſo ſehr liebt, gut 
aufnehmen werden. Gewiß werden Sie Henriettens 
Freundſchaft *) zu ſchaͤtzen wiffen und fie wird Ihren Kum⸗ 
mer verſuͤßen. Ihre andere junge Freundinn nehme ich 
mit mir; Sie kennen ihr gefuͤhloolles Herz; fie wird nur 
an Sie denken, nur von Ihnen ſprechen.. .. Ach, wir 
werden eine der Andern ſehr beduͤrfen! Daffelbe Gefühl 
wird uns beſchaͤftigen. Nur von einem Gegenſtand wer⸗ 
den wir uns unterhalten — meine Adele wird unaufhör⸗ 
lich um uns ſeyn.“ 

Mein Plan war, waͤhrend ſechs Wochen die Auvergne 
und Franche Comts zu bereiſen und dann nach Paris zu⸗ 
ruͤckzukehren, dort ohne Vorwiſſen von Mademoiſelle zu 
verweilen, um unter meinen Augen den „Unterricht einer 
Erzieherinn“ drucken zu laſſen; dann nach Sillery zu ge 
hen, und im Anfang des Winters nach England uͤberzu⸗ 
ſchiffen — das Land, was meinem Geſchmack am ange⸗ 
meſſenſten war, was Dankbarkeit und Freundſchaft mir 
gleich werth machten, und wo ich, wenn ich fern von mei⸗ 
ner Familie, meinen Zoͤglingen, meinem Vaterlande gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn vermochte, am angenehmſten leben zu koͤnnen 
hoffte. 

In Clermont erhielt ich Briefe, die mich uͤber Made⸗ 
moiſelles Zuſtand zu beunruhigen anfingen; in Lyon wur⸗ 
den die Nachrichten ſo beaͤngſtigend, daß ich die Reiſe in 


) Ich hatte mit dem Herzog von Orleaus verabredet, meine 
Nichte noch einige Monate bei ihr zu laſſen. 
Anm. d. Verf. 
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die Franche Comts aufgab und nach Paris zuruͤck eilte. — 
Doch meinte ich noch immer vor ihr verborgen zu bleiben. 
Sechs Meilen von Auxerre begegnete ich einem Courier des 
Herzogs von Orleans, der den, Befehl hatte, mich in Be⸗ 
ſangon aufzuſuchen; er brachte mir Briefe von dem Her⸗ 
zog, Herrn von Sillery, meiner Tochter, meinen Zoͤglin⸗ 
gen, Herrn Pieyre und andern Perſonen, die mich benach⸗ 
richtigten, daß Mademoiſelles Ohnmachten und Convul⸗ 
ſionen, weit entfernt ſich zu vermindern, täglich zunaͤh⸗ 
men, daß ſie ſichtlich hinwelke, kurz, daß man, wenn 
dieſer Zuſtand auhielt, fuͤr ihr Leben beſorgt ſeyn muͤſſe. 

Folgendes ſchrieb mir der Herzog von Orleans: 

„Hier ſende ich Ihnen, dear Friend (ebeure Freun⸗ 
dinn), die Abſchrift des Briefes, den ich heute an die Her⸗ 
zoginn von Orleans ſchrieb, und auf den ich die Hoffnung 
der Geſundheit, des Lebens, des Gluͤckes meiner Tochter 
gründe „). Ich habe dieſer denſelben gezeigt, und die Wir⸗ 
kung, welche er hatte, überzeugte mich, daß es ihr Tod 
ſeyn wuͤrde, ihre Hoffnungen betrogen zu ſehen. 5 Ihre 


Mutter erklart, wie Sie aus dem Brief an Montpenſier *) 
ſehen, daß ſie kein Recht auf ſie habe, daß ſie mir alle 


Vorſorge fuͤr ihre Tochter uͤberlaſſe. Wie ich Ihnen fage, 


) Der Brief folgt und enthalt die Stelle, welche der Herzog 
fuͤr hinreichend hielt, um mich zur Rückkehr zu Mademoi⸗ 
ſelle zu beſtimmen. An m. d. Verf. 

) Der Herzog von Montpenſier übergab dieſen Brief, weil er 
eine Antwort auf den war, den er auf Befehl ſeines Vaters 
hatte ſchreiben müſſen, dem Herzog von Orleans, dieſer ſchickte 
mir eine Abſchrift deſſelben. Anm. d. Verf. 
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dear Friend, meine Tochter kann nicht leben, wenigſtens 
nicht glͤcklich leben, wenn Sie ihr nicht Ihre Sorgfalt 
wieder ſchenken. Sie rechnet darauf, ihre Zärtlichkeit fuͤr 
Sie macht Ihnen eine Pflicht daraus, meine Kinder und 
ich vereinigen uns, es von Ihnen $ zu erbitten. Sie wei⸗ 
gern ſich nicht, dear Friend, wir erwarten Ihre Antwort, 
die, wie wir hoffen, Ihrer Ruͤckkehr nicht lange voraus 
gehen wird, mit Ungeduld, aber ohne Unruhe; denn wir 
kennen Ihre Zärtlichkeit und wiſſen, daß Sie ſich der un⸗ 
ſeren nicht verweigern konnen.“ 

In dieſem Briefe befand fi ſich die Abſchrift von dem 
des Herzogs an ſeine Gemahlinn; ; ich führe nur eine, Ma⸗ 
demoiſelle und mich betreffende Stelle an: 

„Sie haben Montpenſier geſchrieben, daß der Zuſtand 
Ihrer Tochter Sie nicht beunruhigt, Sie ſagen: was mich 
über das Leben diefes ungluͤcklichen Kindes vollkommen 
beruhigt, iſt daß ihr Vater bei ihr if, er wird gewiß alle 
Vorſicht gebrauchen, um ihr Daſeyn zu erhalten ). Die 
ſicherſte, wirkſamſte, die einzige, die ich kenne, iſt meines 


) Die Herzoginn beantwortete mit dieſen Zeilen die dringen⸗ 
den Briefe, in welchen man ſie beſchwor, mich, um ihrer 
Tochter das Leben zu retten, zuruͤckkommen zu laſſen: Sagte 
ſie nun, daß ſie der Zuſtand ihrer Tochter nicht be⸗ 
unruhige, weil der Herzog alle Vorſicht nehmen 
wuͤrde, ihr Daſeyn zu erhalten, ſo hieß das, daß 
fie nicht allein meine Ruͤckkehr bewillige, ſondern fie eifrig 
wuͤnſche; denn was kann man eifriger wuͤnſchen, als das 
Leben ſeines Kindes zu erhalten? 

7 Anm. d. Verf. 


— 


Erachtens, Frau von Sillery einzuladen, daß fie zu mei⸗ 
ner Tochter zuruͤckkehre; ich werde mich zu dieſem Zweck 
auf das eifrigſte bemuͤhen.“ 

Aus den uͤbrigen Briefen fuͤhre ich nur eine Stelle aus 
dem des Herrn von Sillery an: „Sie ſehen aus des Herz 
zogs Briefe, wie ſehr er Ihre Ruͤckkehr wuͤnſcht; daß er 
ſie fuͤr das einzige Mittel anſieht, ſein Kind zu retten. 
Er muß feiner Tochter Gefahr ſehr dringend gefühlt ha— 
ben, weil er ihr alle feine Schritte, Sie zuruͤck zu rufen, 
mitgetheilt hat — und das iſt der einzige Augenblick, in 
dem ſie ſchien Troſt zu empfinden. Der Herzog ſagte ihr 
ausdrücklich: Ihre Ruͤckkehr hänge nur von Ihnen ab, 
und ich kann nicht glauben, daß Sie einen Augenblick an⸗ 
ſtehen werden. Ich ſpreche nicht von den Beweiſen der 
Zaͤrtlichkeit, die alle Ihre Kinder Ihnen jezt geben; die 
arme Kleine iſt bei dem Gedanken, Sie bald wieder zu 
ſehen, gluͤckestrunken! denn ſie zweifelt nicht, daß Sie 
nicht eilen werden, ſie vom Tod, oder von einem noch 
viel traurigeren Zuſtande, zu retten. Kommen Sie denn! 
alles, was Sie liebt, erwartet Sie mit Ungeduld, man 
kann nur durch Ihre Ruͤckkehr Gluͤck hoffen.“ 

Wie hätte ich zögern konnen, meine Stelle bei Made⸗ 
moiſelle wieder einzunehmen, da ich ſie in dieſem ſchreckli⸗ 
Zuſtande wußte, da der Herzog ſchrieb, daß ſie ſterben 
wuͤrde, wenn man ihre Hoffnungen betroͤge, da die Her⸗ 
zoginn von Orleans noch immer fuͤnfzig Stunden von ihr 
entfernt blieb, und ihren Vater aus druͤcklich mit aller 
Sorge für das, was fie troſten, was ihr ihre Geſundheit 
wieder geben koͤnnte, beauftragte? Niemand konnte be⸗ 
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greifen, wie die Herzoginn von Orleans nach den Eilbo⸗ 
ten, die ſie immer erhielt, nach den ſchrecklichen Nach⸗ 
richten, die ihr der Arzt gab, ja nach den ruͤhrenden Brie⸗ 
fen ihrer Kinder, nicht zu ihrer Tochter zuruͤckkehrte. Frau 
von Chaftellur ſuchte fie ohne Zweifel zu überreden, daß 
man die Gefahr, in der Mademoiſelle ſchwebe, uͤbertreibe; 
allein was wußte Frau von Chaſtellur davon? Vater, Bruͤ⸗ 
der, Aerzte, zwanzig andere Zeugen galten doch mehr? Dieſe 
verſicherten alle, daß Mademoiſelle in dem beunruhi⸗ 
gendſten Zuftande ſey, und fie waren perſönlich bei ihr 
zugegen. Frau von Chaſtellur ſchloß nur, daß Made⸗ 
moiſelle nicht gefährlich krank ſey. Ich kehrte zu ihr zu⸗ 
ruͤck und fand fie wirklich in einem Zuſtande, der mir das 
Herz zerriß. Meine Sorgfalt, meine Zaͤrtlichkeit ſtellten 
ihre Geſundheit bald wieder her, aber meine verlorene 
Ruhe konnte mir nichts mehr zuruͤckgeben. — Der Grund 
von der Herzoginn von Orleans plötzlicher Abneigung ger 
gen mich, war offenbar die Verſchiedenheit politiſcher Mei- 
nungen; allein jezt erkenne ich, daß alle ihre Beſorgniſſe, 
die mir damals fo übertrieben, ja fo ungerecht ſchienen, 
nur zu gut gegruͤndet geweſen ſind. Das mußte noth⸗ 
wendig die unvermeidliche Folge der abſcheulichen Grund⸗ 
ſaͤtze ſeyn, die in Europa, beſonders in Frankreich, die fal⸗ 
ſche Philoſophie verbreitet hatte. Alle dieſe Anſtrengungen, 
die Verſammlung der Generalſtaaten, tauſend vorgefchla- 
gene Neuerungen mußten dieſes hervorbringen. Mein 
Unwillen uͤber gewiſſe Mißbraͤuche, die ſo leicht abzuaͤn⸗ 
dern waren, floͤßte mir beim Anfange der Revolution eine 
Art von Enthuſiasmus ein; ich ſah ihre Folgen nicht 
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voraus; ſie ſchien mir ſogar geeignet, die Dauer der Mo⸗ 
narchie zu befeſtigen. Die Herzoginn ließ ſich von ihrer 
Einbildungskraft nicht hinreißen, ſie uͤberließ ſich keinen 
romantiſchen Traͤumen; ſie urtheilte beſſer als ich, ſie ver⸗ 
mochte in die Zukunft zu blicken. Die Königinn wieder: 
holte — wie man in allen damaligen Öffentlichen Blättern 
leſen konnte — ohne Ende: „Sie erzdge ihren Sohn in 
den Grundſaͤtzen der Revolution.“ Wenn das nicht die 
Wahrheit war, ſo haͤtte ſie es gar nicht zu ſagen gebraucht, 
einmal, weil man ihr nicht ihr politiſches Glaubens be⸗ 
kenntniß abforderte, und weil nicht die Koͤniginn — ſie 
ſey denn Wittwe und Regentinn — ihren Sohn erzieht. 
Ich habe den Koͤnig und die Koͤniginn bei allen dieſen 
feierlichen Zuſicherungen immer. für treuherzig gehalten. 
Aus einer lobenswuͤrdigen Geſinnung — denn ſie war 
edelmuͤthig — glaubten ſie damals an die Dankbarkeit 
der Nation. Sie wußten damals noch nicht, daß die 
Volker nur, wenn fie unterwärfig und gluͤcklich find, ih⸗ 
ren Fuͤrſten Dankbarkeit zollen. 

Ich habe jederzeit monarchiſche Grundſaͤtze gehabt, 
und war, wie alle meine Schriften bezeugen, dem Ges 
ſchlecht unſerer Könige ergeben. Waͤhrend meiner Aus⸗ 
wanderung habe ich in den „Schwanen⸗Rittern“ und den 
„kleinen Ausgewanderten“ dieſe Grundſaͤtze erwieſen, und 
unter Napoleons Herrſchaft habe ich durch „die Herzo⸗ 
ginn von Lavalliere“ und „Frau von Maintenon“ Lud⸗ 
wig XIV. wieder in die Mode gebracht. Unter dieſer Re⸗ 
gierung habe ich keine Gelegenheit verſaͤumt, die Helden 
der alten Zeit zu ruͤhmen. In „der Fraͤulein von Clermont“ 
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habe ich zu fagen gewagt: „Wo kann man beſſer an den 
Ruhm denken, als in den Gärten von Chantilly?““ Ja, 
ich habe ſogar unter der Regierung Napoleons eine No⸗ 
velle geſchrieben, unter dem Titel: „Ein Zug aus dem 
Leben Heinrich IV.“, die außerdem noch das Lob dieſes 
großen Mannes enthaͤlt; ich habe „das Fraͤulein von 
Lafayette“ geſchrieben, worin ſich dieſelbe Denkungsart 
ausſpricht. Ich verfaßte die Denkwuͤrdigkeiten Dangeous, 
erhielt aber nicht die Erlaubniß, ſie drucken zu laſſen. 
Der noch lebende Fuͤrſt von Talleyrand bat oftmals ver⸗ 
geblich um dieſelbe. Ich wollte die Geſchichte Heinrich IV. 
ſchreiben, fing ſie ſogar an, war aber gewiß, daß mir ihr 
Druck verboten werden wurde; ich beendigte fie bei der 
Reſtauration, und hatte den Muth, ſie nach Bonapartes 
Ruͤckkehr erſcheinen zu laſſen. Das leugne ich nicht: ich 
habe immer die Despoten gehaßt, die lettres de cachet 
(Verhaftsbefehle), die willkuͤhrlichen Gefaͤngnißſtrafen und 
die Jagdrechte; — das iſt meine Denkart und meine ganze 
Politik — ſie iſt immer dieſelbe geblieben. Seit der Revo⸗ 
lution hatte ich in Frankreich nichts drucken laſſen, als 
meinen „Unterricht einer Erzieherinn“ und meine „mo⸗ 
raliſchen Reden,“ unter welchen ſich eine gegen die Auf⸗ 
hebung der Kloͤſter befindet. In keiner der uͤbrigen ſteht 
auch nur ein Wort, das ich jezt zu verlaͤugnen wuͤnſchen 
koͤnnte. Und dennoch verlor ich vom Anfang der Revo⸗ 
lution an viele Freunde; unter andern Frau von Montant 
und Frau von Andlau. Die erſte entbehrten wir in Belle 
Chaſſe um fo mehr, da ſie eine ſehr liebenswuͤrdige Toch⸗ 
ter hatte, welche Mademoiſelle ſehr liebte. 
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Nun ich bis zu dem wichtigen Zeitpunkt der Revolu⸗ 
tion gekommen bin, gedenke ich keineswegs alle abge⸗ 
ſchmackte Anſchuldigungen zu widerlegen; die Meinung 
derjenigen, die mich nach namenloſen Schmaͤhſchriften bes 
urtheilen, nicht nach meinen Handlungen, nach meinen 
langen Berufsarbeiten, nach meinen Schriften, die viel⸗ 
leicht ſehr mittelmäßig find, aber doch einige Kenntniſſe 
und gute Grundſaͤtze beweiſen, hat fuͤr mich gar keinen 
Werth. Mein Gewiſſen und der Ueberblick meines Le⸗ 
bens geben mir die ſuͤße Gewißheit, daß nur die Verlaͤum⸗ 
dung mich angreifen kann, daß es, mich anzuſchwaͤrzen, 
unmoglich iſt. Niemand wird glauben, daß eine Frau, 
die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften immer geliebt, die den Hof 
nie um eine Gnade gebeten hat, die nie bei einem Mini⸗ 
ſter erſchienen iſt; die man immer beſchuldigte ſcheu zu 
ſeyn; die ſich im dreißigſten Jahre in einem Kloſter, wel⸗ 
ches die Klauſur hatte, einſchloß ), um ihrer Töchter Erz 
ziehung zu vollenden, und diejenige von Kindern, die noch in 
der Wiege waren, anzufangen; die von dieſem Augenblick 
an dem Hofe und der Geſellſchaft entſagte, und waͤhrend 
dreizehn Jahren Unterricht gab und zwei und zwanzig 
Baͤnde ſchrieb — niemand, ſage ich, wird glauben, daß eine 
ſolche Frau eine Intrigantinn iſt. Ich laſſe mich alſo zu 
keiner Rechtfertigung herab; ich habe deren nicht nöthig, 
und beduͤrfte ich ihrer, fo empfände ich keinen Wunſch, 


) Frau von Genlis meint den Pavillon, welcher fuͤr ſie in dem 
Kloſterbezirk von Belle Chaſſe erbaut war. 
Anm. d. Ueberſ. 


fie zu machen, denn es giebt fo empdrende Ungerechtig⸗ 
keiten, daß ſie nur Verachtung erregen konnen. Es waͤre 
ſehr ungerecht, wollte man Alle, die ſich, obgleich ſie nicht 
unmittelbar damit beauftragt find, mit den Öffentlichen 
Angelegenheiten abgeben, zu der Klaſſe der Intriganten 
rechnen. Die Liebe des dffentlichen Wohls und der Wunſch 
ſeinen Freunden zu dienen, kann eben ſo wohl, wie Ehr⸗ 
geiz und Begehrlichkeit, dazu antreiben. Ich habe tu⸗ 
gendhafte Maͤnner und achtungswuͤrdige Weiber gekannt, 
die Geſchmack an Geſchaͤften hatten; ich fand gut, daß 
ſie ſich deren annahmen, denn ſie wurden aus uneigen⸗ 
nuͤtzigen Gruͤnden dazu bewogen und hatten die Talente, 
welche ihnen Gelingen verſprechen konnten. Wem Geſchaͤfte 
gluͤcken ſollen, der muß — nicht eben falſch ſeyn, aber 
doch eine gewiſſe Biegſamkeit haben; er muß alle, die 
ihm nuͤtzen konnen, nicht nur ſchonen, ſondern fie zu ges 
winnen ſuchen; er bedarf Klugheit und wenigſtens ein 
wenig Vorſtellung, beſonders aber muß er eine un⸗ 
begreifliche Thaͤtigkeit haben. Ich habe keine Klugheit, 
ich kann mich nicht verſtellen; ich kann mich ſchwer ent⸗ 
ſchließen, nur aus dem Zimmer zu gehen, und nie hat 
mich Jemand eine Viertelſtunde lang von Geſchaͤften un⸗ 
terhalten, ohne wahrzunehmen, daß ich nur mit dem groͤß⸗ 
ten Zwange aufmerkſam blieb. Ein ſolcher Karakter hat 
feine Nachtheile und ift in meinem Alter unbegreiflich laͤ⸗ 
cherlich; allein ich habe mich zu viel mit andern beſchaͤf⸗ 
tigt, um Zeit zu haben, an mir ſelbſt zu arbeiten. Ich 
habe die Fehler meiner Zoͤglinge zu beſſern gewußt, aber 
die meinen habe ich alle behalten. Dieſe Fehler haͤtten 
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mich wenigſtens gegen die befremdlichen Verlaͤumdungen, 
die mich ſeit fo vielen Jahren verfolgen, ſicher ftellen ſol⸗ 
len. Nie in meinem Leben habe ich mich in politiſche oder 
Ehrgeizes⸗Geſchaͤfte gemengt. Mein Ekel für alles dem 
Aehnlichen, und alſo meine Unfaͤhigkeit dazu, war ſo groß, 
daß mich ſelbſt meine vertrauteſten Freunde nie bei Pro⸗ 
jekten der Art zu Rathe zogen; fie vertrauten nur ihre 
Herzens = und haͤuslichen Angelegenheiten, aber von ihren 
Gluͤcks⸗ und Ehrgeizesplanen war ich nur halbwegs und 
verworren unterrichtet. Mit dieſer Gleichguͤltigkeit habe 
ich immer einen entſchiedenen Geſchmack fuͤr ein zuruͤckge⸗ 
zogenes, haͤusliches, friedſames Leben verbunden, und 
einen ungeheuern Abſcheu gegen alles, was Menfchen, 
welche mit leidenſchaftlicher Liebe den Wiſſenſchaften ob⸗ 
liegen, in der ihnen fo noͤthigen Ruhe ſtoͤren kann. Bei 
einem ſolchen Karakter konnte ich eine Umwaͤlzung der Re⸗ 
gierungsform lieben, wenn ich ſie dem Wohl der Nation 
angemeſſen glaubte; allein die Bewegungen, die davon 
unzertrennbar ſind, mußte ich fuͤrchten. Von dem Au⸗ 
genblick an, wie ich bei der Berufung der Generalſtaaten 
voraus ſah, daß die Verwirrung der Finanzen, die allgemeine 
Unzufriedenheit, viel Unordnung erregen wuͤrde, wuͤnſchte 
ich mich zu entfernen, und erklärte öffentlich, daß ich mich 
mit meinen Zoͤglingen nach Nizza zu begeben gedenke; man 
beſchloß, daß ich mit Anfang Septembers dahin abgehen 
ſolle — ungluͤcklicher Weiſe hatte ich es angekuͤndigt, und 
man tadelte es dergeſtalt in den offentlichen Blaͤttern, es 
ſchien die unſelige, alles feſten Grundes beraubte Popu⸗ 
laritaͤt des Herzogs von Orleans ſo ſehr zu gefaͤhrden, 
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daß man — fuͤr den Augenblick wenigſtens — darauf 
verzichten mußte. Da ich die Erziehung meiner jungen 
Prinzen ohne allen Geldvortheil uͤbernommen, da ich nie 
eine Belohnung hatte annehmen wollen, da ich ſeit zwei 
Jahren durch eine reiche Erbſchaft ein ſehr großes Ver⸗ 
mögen beſaß, hätte ich ohne Zweifel, ſobald es mein Wille 
geweſen wäre, vollkommen unabhängig ſeyn koͤnnen; allein 
ich liebte dieſe Kinder wie meine eignen, ich konnte mich 
nicht entſchließen, ſie zu verlaſſen; der aͤlteſte ſollte noch 
faſt zwei Jahre bei mir bleiben; wenn ich mich vor dieſer 
Zeit von ihnen trennte, opferte ich ihre Erziehung und 
die Früchte fo vieler muͤhſeligen Jahre auf — und ich blieb! 
— — — Es war wahllich ein Opfer, ich habe ihnen 
aber in der Folge noch größere gebracht. 


Doch erhielt ich das Verſprechen, daß man uns, ſo⸗ 
bald die Conſtitution gegeben ſeyn wuͤrde, eine Reiſe nach 
England wollte machen laſſen. Damals glaubte man, 
dieſe Arbeit werde in wenigen Monaten vollendet ſeyn; fie 
dauerte laͤnger. Unerachtet meiner wiederholten Bitten 
‚ und meines lebhaften Wunſches, Frankreich zu verlaffens 
verſchob ſich meine Abreiſe unter verſchiedenen Vorwaͤnden 
von einer Zeit zur andern; endlich gab man uns das feſte 
Verſprechen, in dem Herbſt 1790 dieſe Reiſe antreten zu 
koͤnnen. Dem zu Folge machte ich alle meine Vorberei⸗ 
tungen; ich glaubte meine Abreiſe unverzuͤglich antreten 
zu konnen, als Herr von Valence eines Abends zu mir 
kam, mir zu ſagen, daß er gewiß zu ſeyn glaube, der 
Herzog von Orleans werde noch in derſelben Nacht nach 
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England abgehen ). Es war ihm unmdglich, mich von 
einer ſo unerwarteten befremdlichen Sache zu überreben; 
allein nichts war gegruͤndeter. Der Herzog reiste früh 
um fuͤnf Uhr ab; man brachte mir ein Billet von ihm, 
in dem er mir ſagte: „er wuͤrde nach einem Monat wie⸗ 
der kommen“ — und er brachte faſt ein Jahr in Lon⸗ 
don zu! — N 

Dieſe Reife war in jeder Ruͤckſicht unbegreiflich, und 
erlaubte meinen Zoͤglingen nicht mehr, Frankreich zu ver⸗ 
laſſen. Das uͤber die Abreiſe ihres Vaters ſchon unzu⸗ 
friedene Volk hatte ſie im Auge, und wuͤrde, bei dem er⸗ 
ſten Verſuch ſie aus dem Lande zu fuͤhren, ſie feſtgeſezt 
haben. Bei dieſem allen wunderte ich mich nur uͤber das 
Betragen des Herzogs von Orleans, der feine feierlichſten 
Zuſagen brach. Daß er mir aus ſeinen perſdnlichen Pla⸗ 
nen ein Geheimniß gemacht hatte, befremdete mich nicht; 
Jeder, der ihn gekannt hat, weiß ſehr gut, daß er ſeit der 
Revolution Niemandes Rath mehr Gehoͤr gab, als dem 
des Herrn Laclos, daß er nur ihm vertraute. Eine aus 
dere ausgemachte Sache iſt es, daß ich mit keiner der Pers 
ſonen, mit deuen er ſeit der Revolution umging, in Ver⸗ 
haͤltniß gekommen bin; ich habe ſie nicht einmal von An⸗ 
ſehen gekannt, des. Herzogs Verhaͤlniſſe waren mir fo 


) Dieſes war nach den Vorfaͤllen des fünften und ſechsten Of: 
tobers, welche man den Ränken ſeiner Ehrſucht zuſchrieb. 
rafapette drohte mit einer gerichtlichen Unter ſuchung, und der 
Herzog reiste, mit des Koͤnigs Bewilligung, nach England 
ab. Anm. d. Weberf, 
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fremd, daß viele Perfonen feine „Hefte an feine Commit⸗ 
tenten“ gelefen hatten, als ich noch nicht wußte, daß ſie 
vorhanden waren. Dieſe Hefte machten viel Aufſehen und 
fanden großen Beifall; ſie gaben das erſte Beiſpiel groß⸗ 

muͤthiger Aufopferungen, und dienten allen, welche ſpaͤter 
dem Publikum gefallen haben, zum Vorbild. Haͤtte ich 
den mindeſten Antheil an dieſer Schrift gehabt, ſo wuͤrde 
ich es nach ſo vielem Beifall nicht abgelaͤugnet, und be⸗ 
hauptet haben, daß ich ſie vor dem Drucke gar nicht geſe⸗ 
hen hätte. Dieſe Luͤge wäre abgeſchmackt und durchaus 
unbegreiflich geweſen. Ich habe vom erſten Augenblick 
an ſehr entſchieden verſichert, daß ich dieſe Hefte nicht 
kenne; dieſe Thatſache habe ich in einem Werke niederge⸗ 
legt, das ich 1791, das heißt zwei Monate bevor ich 
Frankreich verließ, in Druck gegeben habe. Dieſes iſt: 

„Erziehungs⸗Tagebuch oder Unterricht einer Erzieherinn.“ 
Ich gebe darin Rechenſchaft von meinem Betragen gegen 
meine Zoͤglinge, bis zu jenem Zeitpunkt. Damals war ich 
mitten unter allen den Perſonen, mit denen ich mein Leben 
zugebracht habe; der Herzog von Orleans lebte noch, ich 
ſchrieb unter ſeinen Augen; ich ſagte in dieſer Schrift alles, 
was ich hier wiederhole: einmal, daß ich mich nie in die Ge⸗ 
ſchaͤfte gemiſcht; zweitens, daß er mit mir von den ſeinen 
nie anders als unbeſtimmt geſprochen; drittens, daß er 
mich ſeit der Revolution gar nicht mehr von ihnen unter⸗ 
halten hat; viertens, daß ich keinen ſeiner Geſchaͤftsleute, 
nicht einmal dem Anſehen nach, kannte; fuͤnftens, daß mir 
dieſe Hefte erſt, nachdem ſie im Druck erſchienen waren, 
zu Geſichte gekommen ſind. Ich fuͤge in eben dieſem Werke 
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hinzu: um gewiſſenhaft wahr zu ſeyn, muͤſſe ich geſtehen, 
daß er mich ſeit der Revolution doch uͤber einen einzigen 
Gegenſtand zu Rathe gezogen habe: naͤmlich uͤber die Re⸗ 
gentſchaft in der Zeit, wo man den Kbnig, nad) feiner 
Ruͤckkehr von Varennes, des Thrones verluſtig erklaͤren 
wollte. Dieſe Regentſchaft waͤre in dieſem Fall dem Her⸗ 
zog von Orleans zugefallen; er ſagte mir aber, daß er 
entſchloſſen ſey, ſie nicht anzunehmen, und dieſes im Vor⸗ 
aus erflären wolle; zugleich bat er mich, dieſe Erklaͤrung, 
die in die offentlichen Blätter eingeruͤckt werden ſollte, aufs 
zuſetzen. Ich ſchrieb eine halbe Seite, welche dieſe Erklaͤ⸗ 
rung auf das foͤrmlichſte ausdruͤckte. Der Herzog nahm 
das Blatt mit ſich, und es ward wirklich in den Tages⸗ 
blaͤttern gedruckt. Indem ich dieſen Umſtand an dieſem 
Orte anzeige, wiederhole ich, daß dieſes die einzige Gele⸗ 
genheit iſt, bei welcher mich der Herzog zu Rathe zog, und 
daß er mir ſeitdem nie wieder ein Wort von ſeinen Angele⸗ 
genheiten gefagt hat ). Will man mich beſchuldigen, daß 
ich auf andere Weiſe und durch andere Verhaͤltniſſe Theil 
an den offentlichen Angelegenheiten genommen habe? Das 
wäre eine völlig ungegruͤndete Anklage. Ich habe meine 
Lebensweiſe ſeit der Revolution in keiner Ruͤckſicht geaͤn⸗ 


Ich ſtelle mir vor, er trug die Abfaſſung dieſer Erklärung 
mir auf, weil feine wirklichen Rathgeber dieſen Schritt, den 
der Ehrgeiz weder eingeben, noch gut heißen konnte, nicht 
fuͤr kluͤglich hielten. Doch iſt dieſe Anſicht nur eine Vermu⸗ 
thung und ich gebe ſie fuͤr nichts anderes aus. Noch einen 

andern kleinen, auch in den Tageblaͤttern erſchienenen Aufſatz, 
habe ich fuͤr den Herzog verfaßt, allein nicht auf ſeine Bitte. 
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dert; dieſelben Arbeiten, daſſelbe wiſſenſchaftliche Beſtre⸗ 
ben, dieſelbe Zuruͤckgezogenheit blieben mir eigen. Fünf 
Monate lebte ich in meinem Klofter in Paris, und verließ 
das Haus nur, um mit meinen Zoͤglingen Sammlungen, 
Kunſtwerke, Manufakturen u. dgl. zu beſehen; gewoͤhn⸗ 
lich hatte ich keinen andern Beſuch, als den von meiner 
Familie und meinen Zoͤglingen, und das nur von acht bis 
halb zehn Uhr des Abends, wo unſer Gitter geſchloſſen 
ward. Die fünf Wintermonate hindurch hatte ich alle acht 
Tage Geſellſchaft, denn die uͤbrige Zeit des Jahres lebte 
ich immer mit meinen Zöglingen in der tiefſten Einſamkeit 
auf dem Lande. Jezt will ich die neuen Bekanntſchaften, 
die ich in dieſer Zeit gemacht habe, aufzaͤhlen. 

Es war nicht lange vorher, daß einer meiner Bekann⸗ 
ten mich von einem jungen Deputirten aus den mittaͤgli⸗ 
chen Provinzen mit dem größten Lobe unterhielt. Er 
ſagte, der junge Mann ſey leidenſchaftlich für meine Werke 
eingenommen, und habe ſolche Grundſaͤtze, welche Ehrer⸗ 
bietung fuͤr die Religion und Wohlgefallen an Sittlichkeit 
einfloßen. Man beſtaͤtigte mir dieſes Lob durch die Nach⸗ 
richt, daß er ſelbſt Schriftſteller zweier Werke ſey, die 
ſich um den Preis der literariſchen Akademie in Toulouſe 
beworben hätten. Dieſe beiden, unter feinem Namen ge⸗ 


Den Tag nach ſeiner Abreiſe nach England ließ mich die Her⸗ 
zoginn von Orleans erſuchen, die Anzeige dieſer ſeltſamen 
Reiſe zu machen. Ich that dieſes und die Herzoginn ließ 
ſie in alle Zeitungen ſetzen. Darin beſteht der ganze An⸗ 
theil, den ich ſeit der Revolution an den Angelegenheiten des 
Hauſes Orleans gehabt habe. An m. d. Verf. 
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druckten, ſeit zwei Jahren erſchienenen Schriften, waren 
in Paris wenig bekannt. Der Verfaſſer ſchickte fie mir 
zu; die eine war eine „Lobrede auf Ludwig XII. dem Vater 
des Volks und König von Frankreich,“ — fie enthielt 
zugleich das Lob der monarchiſchen Regierung, und der 
Liebe der Franzoſen fuͤr ihren Monarchen. Die zweite 
war ebenfalls eine Lobrede, auf Herrn Lefranc von Pom⸗ 
pignan, enthielt zu gleicher Zeit ein ruͤhrendes Lob der 
Religion, und die beſtgegruͤndetſte Satyre der neuern Phi⸗ 
loſophie. Dieſe beiden Aufſaͤtze waren ſchlecht geſchrieben, 
er hat es auch nie beſſer gelernt — allein es war Ver⸗ 
ſtand in ihnen, Vernunft, ſinnreiche Anſichten, und eine 
vortreffliche Moral! — Ich willigte endlich ein dieſen 
Deputirten zu ſehen, und es war ... H. Barrere! — 
Dieſe ſeltſame Anekdote waͤre geeignet geweſen, wenn ich 
zu Robespierres Zeiten an ſie erinnert haͤtte, ihn aufs 
Blutgeruͤſt zu bringen, allein mein Stillſchweigen, und 
das gaͤnzliche Vergeſſen, in welches dieſe Auffäße gerathen 
waren, ſicherten ihrem Verfaſſer, fuͤr das abſcheuliche 
Verbrechen: bei den erſten — ſehr mittelmaͤßigen Ver— 
ſuchen ſeiner Feder menſchliche Geſinnungen gezeigt zu 
haben, Strafloſigkeit zu. Auf dieſe Weiſe entſtand meine 
Bekanntſchaft mit ihm. Er war jung, hatte einen gu⸗ 
ten Ruf, verband mit vielem Verſtand einen einſchmei⸗ 
chelnden Karakter, ein angenehmes Aeußeres, und ein ed— 
les, ſanftes, zuruͤckhaltendes Benehmen. Er iſt der ein⸗ 
zige Menſch, den ich mit einem Ton und einem Betragen, 
die in der großen Welt, ja ſelbſt bei Hofe, nie befremdlich 
geweſen waͤren, aus dem Innern ſeiner Provinz habe her⸗ 
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auskommen ſehen. Er hatte wenig Kenntniſſe, aber es 
war immer angenehm, oft anziehend mit ihm zu ſprechen. 
Er zeigte viele Empfindung, leidenſchaftliche Liebe fuͤr 
Kunſt, Talente, und fr das Landleben.) Seine ſanf⸗ 
ten zaͤrtlichen Neigungen gaben bei feinem ſcharfen Witz fei- 
nem Karakter und ſeiner ganzen Perſon etwas Intereſſantes 
und wahrhaft Origenelles. So erſchien er mir, und wahr: 
ſcheinlich war er damals ar = REN allein machte 


9 Mancher Leſer wird ei nicht ohne pſychologiſches Intereſſe 
einen Zug von Barroͤre leſen, der mit dem Bilde, welches 
Frau v. Genlis hier entwirft, (denn in ihre Folgerungen 
ſtimmen wir weiter nicht ein) ſonderbar zuſammentrifft, an⸗ 
gefuͤhrt zu finden — ein Zuſammentreffen, das durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Umſtaͤnde hoͤchſt auffallend wird. Waͤhrend 
einer der furchtbarſten Sitzungen des Heils-Ausſchuſſes der 


* 


Schreckenszeit, worin Barrere feinen Sitz hatte, ſtand ein 


Mann, der mit peinlicher Theilnahme den Ausgang der hef⸗ 
tigen Debatten erwartete, in einem der Vorzimmer des 
Ausſchuſſes. Barrere kam aͤußerſt erhizt und abgemattet 
aus der Verſammlung, warf ſich am Kamin auf einen Gef 
ſel, ſtreckte ſich wie ein Todmuͤder und ſagte wie fuͤr ſich: 
ah je suis sou de la vie. II my a que Dieu et la na- 
ture! (Ich bin des Lebens ſatt. Nur Gott und die Natur 
iſt wirklich). — Ueberſetzer, der dieſen Zug zu derſelben Zeit 
erfuhr, (er ward auch in einem oͤffentlichen Blatte gedruckt) 
hatte eine, zwiſchen Erſtaunen, Mitleid und Abſcheu getheilte 
Empfindung dabei, die nach dreißig Jahren noch nicht ver⸗ 
wiſcht iſt. Der Barrere, der dieſe Worte wahrend den Ge⸗ 
richten des Heülsausſchl uſſes ſprach, iſt fuͤr den Seelenkundi⸗ 
gen derſelhe, der in Frau v. Genlis Salon Beifall erhielt. 
An m. des Ueber. 
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ihn blutduͤrſtig. Meine Verhaͤltniſſe mit ihm, fo wie mit 

allen andern Perſonen, die ich ſeit der Revolution kannte, 

waren uͤbrigens nie vertraut. Ich empfing ihn nur ein⸗ 

mal die Woche, Sonntags, wo ſich immer Geſellſchaft bei 
mir einfand. Ich ſchrieb ihm nur ein einziges Mal, um ihn 

um Nachrichten uͤber die Hirten der Pyrenaͤen zu bitten; 
er antwortete mir drei Seiten, einzig über dieſen Gegen⸗ 

ſtand; ſpaͤterhin als ich in England war, erhielt ich einen 

Brief von ihm, in dem er mich zuruͤckzukommen bat. Er 

ſagte darin: „Die ſchrecklichen Auftritte, welche in Paris 

ſtatt gehabt hatten, wuͤrden meinem gefuͤhlvollen Herzen 

ohne Zweifel einen unuͤberwindlichen Abſcheu einflöͤßen; 

er ſchlage mir daher nicht Paris zu meinem Aufenthalt 
vor, ſondern ſeine Beſitzung in den Pyrenaͤen, wo ich in 

friedlicher Zuruͤckgezogenheit unter dem Hirtenvölkchen, deſ⸗ 

fen Sitten und patriarchaliſche Tugenden ich fo ſchön Dee 

ſchrieben habe, leben könnte.“ Der Brief, welcher auf: 

ſer dieſem nur Lobeserhebungen enthielt, war vom erſten 

Oktober 1792. Ich antwortete ihm nicht, und habe 

dann nie Briefe mehr mit ihm gewechſelt. 

Meine Bekanntſchaft mit Petion war von derſelben 
Art. Ich geſtehe, daß ich bis zu dem ſchrecklichen Zeit— 
punkt von des Königs Tod für dieſen wahre Achtung ge: 
habt habe; ich ſah ihn aber, weil er mehr Geſchaͤfte hatte, 
weniger als die andern Deputirten, die mich beſuchten. 
Nur einmal, ich will ſogleich ſagen, bei welcher Gelegen⸗ 
heit, habe ich ihm geſchrieben. Als ich mit Mademoiſelle 
und meinen beiden andern Zoͤglingen, Henriette und Pa⸗ 
mela, nach England abreiste, fuͤrchtete ich, dieſe Reiſe 
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möchte unter den Einwohnern der Provinzen, durch welche 
unſer Weg ging, einen unangenehmen Eindruck machen; 
beſonders da ich keinen Mann bei mir hatte, der im Fall 
der Noth mit dem Volk und den Munizipalitäten reden 
könne. Dleſe Beſorgniß theilte ich Petion mit, und er 
bot mir ſeine Begleitung bis London an. Da er damals 
der größten Popularität genoß, war ich ſicher, daß wir 
dadurch jeder Unaunehmlichkeit uͤberhoben ſeyn würden, 
und nahm den Vorſchlag ſehr freudig an. Paris war in 
dieſer Zeit mit der Wahl eines Maires beſchaͤftigt, und 
man wußte voraus, daß ſie einſtimmig auf Petion fallen 
wuͤrde, er ſelbſt geſtand es mir offenherzig, und ſezte hin⸗ 
zu, daß er ſich eben deshalb, damit man ihn Seiner 
Umtriebe bezuͤchtigen könne, jezt gern von Paris ent⸗ 
fernte, um ſo mehr, ſezte er hinzu, da er unwiderruflich 
eutſchloſſen ſey, dieſe Stelle aus zuſchlagen. Da ich in 
ſeinem Karakter Unentſchloſſenheit, und eine oft bis zur 
Schwaͤche gehende Gutherzigkeit und Nachgiebigkeit be⸗ 
merkt hatte, antwortete ich ihm, wenn man recht in ihn 
draͤnge, werde er, denke ich, ſie doch endlich annehmen. 
Folgendes waren darauf ſeine eigene Worte: „wie man 
auch in mich dringen mag, ſo geſtatte ich Ihnen, wenn 
ich dieſe Stelle annehme, mich fuͤr den veraͤchtlichſten Men⸗ 
ſchen zu halten.“ Während unfrer Reife wiederholte er 
mir dieſe Worte wohl zwanzig Mal. Als ich vernahm, daß 
er die Stelle dennoch angenommen hatte, hörte ich auf 
feinen Karakter zu achten: allein, ich blieb uͤberzeugt er 
habe das rechtlichſte, gradeſte Gemuͤth, und die tugend⸗ 
hafteſten Grundſaͤtze. Wir langten ohne aue unangenehme 


Hinderniſſe in London an; er verließ mich während ich dort 
Pferde wechſelte, blieb acht Tage daſelbſt, und kehrte dann 
nach Paris zuruͤck.) Wir ſtanden in keinem Briefwechſel; 
dazu ließen mir meine Gefchäfte nie Zeit. So lange ich 
lebte haben mich nur meine Pflichten, oder meine Zärt- 
lichkeit als Mutter und Erzieherinn zu einem geregelten 
Briefſchreiben bewegen können. “) Weitere Verhaͤltniſſe 
habe ich nie wit Petion gehabt. Unter den uͤbrigen Deputir⸗ 
ten ſah ich folgende am meiſten: Herrn von Beauharnois * 


) petion war mit im Sturz der Gironde begriffen, er ent⸗ 
zog ſich ſeinen Henkern durch die Flucht, irrte lange mit 
einem andern Geaͤchteten, Buͤzot, in den Gebirgen und 
Wäldern ſeines Geburtslandes, um dem Beile zu entgehen, 
umher, und ward endlich mit ſeinem Gefaͤhrten verhungert 
oder ermordet, von den Waldthieren ſchon halb verzehrt, ge: 
funden. Als er damals Frau v. Genlis ſo dienſtfertig be; 

gleitete, war er, wie die damaligen Zeitſchriften ſagten, in 
einer geheimen Sendung an die Anhänger der Republikani⸗ 
ſchen Parthei in England begriffen. 

Anm. d. Ueberſ. 

) Das iſt fo wahr, daß ich fünf oder ſechs Jahre vor der 
Revolution alle Briefe, welche mir durch die Poſt zukamen, 
zuruͤckwies. Als Schriftſtellerinn und zum Hofſtaat eines 
Fürften gehörig, mußte ich, um nicht zu Grund zu gehen, 
dieſe Maßregel, die mir wahrlich keine Anhaͤnger gewinnen 
konnte, ergreifen. An m. d. Verf. 

0 1789 Deputirter des Adels von Blois bei den Generalſtaa⸗ 
ten, 1792 fuͤhrte er die Rhein⸗Armee an; er war der Kaiſerinn 
Joſephine erſter Gemahl, 1760 in Martinique geboren, und 
wahrend der Schreckenszeit ein Opfer der damaligen Ange⸗ 
berei, Anm. d. Herausg. 
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eines der intereſſanteſten von Robespierres Schlachtopfern; 
ihn, Mathieu von Montmorency und Herr Girardin kannte 
iich ſchon lange vor der Revolution; ſeltner empfing ich Ge⸗ 
lehrte, wie Volney, Grouvelle*) und Millin; endlich auch 
Kuͤnſtler, unter denen David ſich befand. Ich bedarf deshalb 
keiner Entſchuldigung. David begnuͤgte ſich damals der erſte 
Maler in Europa zu ſeyn, er war noch nicht Deputirter, und 
iich kannte ihn ſchon mehrere Jahre vor der Revolution. Als 
Ludwig XVI. noch auf dem Throne ſaß, machte er ein 
Gemaͤhlde von dem Ballhaus, und durch eine höllifche, 
nicht eine himmliſche Sehergabe, zeigte er im Hinter⸗ 
grunde das Schloß von Verſailles, auf welches ein Blitz⸗ 
ſtrahl herab fuhr. Ich fragte ihn um die Bedeutung dieſes 
Umſtandes. „Er ſtellt, war ſeine Antwort, den Sturz 
des Despotismus vor.“ Ich machte ihm bemerklich, daß 
es den Untergang der königlichen Familie zu bedeuten ſchei⸗ 
ne, — und daruͤber hatten wir einen lebhaften Streit. 
Ich ſpottete in ſeiner Gegenwart uͤber den Triumphzug 


9 Grouvelle, Cerutti's Schuler, von dem eine geiſtreiche Frau 
ſagte: er habe ſeines Lehrers Philoſophie nur in kleine Phra⸗ 
fen zu ſtecken gelernt, war mittelmäßig, kalt und eitel. Er 
war Sekretair des Prinzen von Condé, und verfaßte ſeine 
erſte Satyre gegen die Großen, in deſſen Hauſe, wo er von 
ihm mit Guͤte behandelt ward. Seine poetiſche Erzeugniſſe 
find ſehr ſeicht, mehr Werth hat eine Abhandlung. über die 

Tempelherrn, welche anziehende und neue Thatſachen über 

die geheimen Urſachen ihres Untergangs enthaͤlt. Er ſtarb 
1806 in Paris im ſechzigſten Jahre ſeines Lebens. 
Anm. des Herausg. 
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Voltaire's, der wirklich, vor dem Feſt der Vernunft 
das laͤcherlichſte, abgeſchmackteſte, aͤrgerlichſte war, was 
man je in Paris erlebt hatte. David hatte den Triumph⸗ 
wagen, welcher Voltaire's Leiche fuͤhrte, angegeben. Er 
fand meinen Tadel ſehr unverſchaͤmt und beſuchte mich 
nicht wieder. 8 

Das find alle Bekanntſchaften, die ich ſeit der Revolu⸗ 
tion gemacht habe, oöſchon manche Schmaͤhſchriftler, unter 
andern Gauthier, behaupteten, daß ich mit dem Abbe Sieyes 
— den ich nicht einmal geſehen und mit ihm nie das ent⸗ 
fernteſte Verhaͤltniß gehabt habe — in zaͤrtlicher Vertraus 
lichkeit gelebt, auch Mirabeau und den Herrn v. Lameth 
ingeheim geſehen haben ſoll. Dieſen lezten kannte ich gar 
nicht; Mirabeau, ſo ſehr ich ſein Rednertalent, wenn er 
unvorbereitet ſprach, bewunderte — eine Huldigung, die 
ihm die Unpartheilichkeit nicht zu verweigern vermochte — 
wollte ich dennoch nie Zutritt geſtatten. Ich traf ihn 
zweimal in einem fremden Hauſe an, und da ſchien er 
mir ſo liebenswuͤrdig, als beredt. Wir ſprachen nur von 
Literatur. Einmal hat er mir geſchrieben, er bat mich 
um die Erlaubniß, mir eine Rede, die er uͤber die Adoption 
halten wollte, vorleſen zu duͤrfen. Ich lehnte es ab, in⸗ 
dem ich ihm aufrichtig ſagte: jedes Verhaͤltniß zwiſchen 
uns werde Verlaͤumdung erregen; ich habe ihn nicht wieder 
angetroffen, und nicht mehr von ihm reden hören. Mir 
bleibt nur noch uͤbrig, von meinen offentlichen Handlun⸗ 
gen Rechenſchaft zu geben. Meine taͤglichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen blieben ſich gleich; der ganze Tag war meinen Zöͤglin⸗ 
gen gewidmet, die Nachtſtunden meinen Studien und lite⸗ 


rariſchen Arbeiten geweiht; nur des Sonntags fpeisten 
meine genauſten Freunde bei mir zu Mittag. Zuweilen, 
aber gewiß ſeltner als alle andre Perſonen der großen Welt, 
beſuchte ich die National-Verſammlung. Zweimal fand 
ich mich bei den Jakobinern ein; ſie waren damals gewiß 
noch nicht, was ſie ſeitdem geworden ſind; ihre Redner 
ſchienen mir aber fo mittelmäßig, ihre Grundſaͤtze fo über: 
trieben und gefährlich, daß ich nicht zu ihnen zuruͤckkehrte. 
Ein einziges Mal führte mich die Neugier in eine oͤffent⸗ 
liche Sitzung der Cordeliers — das Schauſpiel war eben 
ſo ſchrecklich als originell und laͤcherlich. Weiber aus der 
Volksmaſſe, obgleich ſie nicht die Tribune beſtiegen, ſpra⸗ 
chen doch öffentlich; ſie unterbrachen die Redner, machten 
von ihrem Sitz aus langes Geſchwaͤtz, und riefen, wie 
ſie es nannten „zu den wahren Grundſaͤtzen“ zuruͤck. 
Ihre Reden waren laͤcherlich, aber ihre Grundſaͤtze erreg⸗ 
ten Entſetzen. Man hatte geſagt, ich hätte Mademoifelle 
in dieſe Sitzung gefuͤhrt — das iſt nicht wahr; ſie bat 
mich nicht einmal zu den Jakobinern begleitet. i 
Man hat behauptet, ich ſey mit Briſſot in Vebindung 
geſtanden — das iſt durchaus falſch. Vor der Revolu⸗ 
tion habe ich einmal mit ihm verkehrt, und das auf fol⸗ 
gende Weiſe. Seitdem ich Schriftſtellerinn war, batten 
die Grundſaͤtze von Menſchlichkeit, die in meinen Schriften 
ausgedruckt find, viele Ungluͤckliche bewogen, ſich in ihren 
Angelegenheiten an mich zu wenden, was um ſo haͤufiger 
geſchehen mußte, da mir meine Lage viele, nie von mir 
vernachlaͤſſigte, Mittel ihnen beizuſtehen an die Hand gab. 
Drei oder vier Jahre vor der Revolution ward Briſſot, 


k 
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der — ich weiß nicht an welcher Zeitung arbeitete — in 
die Baſtille geſezt, ich hatte nicht von ihm ſprechen hören, 
wußte nicht, daß er der Verfaſſer von filnf bis ſechs damals 
ſehr wenig bekannten, dicken, ſehr mittelmaͤßigen Baͤnden 
war, die ich ſeitdem durchgeblaͤttert habe.“) Er nannte 
ſich damals Herr v. Varville, ſchrieb mir aus der Baſtille, 
flößte mir Theilnahme an feiner Lage ein, und ich bat den 
damaligen Herzog von Chartres fuͤr ſeine Befreiung zu 
wirken. Der Herzog betrieb die Sache mit vielem Eifer, 
und Briſſot ward nach vierzehn Tagen in Freiheit geſezt. 
Er kam zu mir, um mir zu danken. Nach wenigen Tagen 
belehrte mich ein neuer Brief von ihm, daß er in eine 
Kammerfrau der Mademoiſelle verliebt fey; ich war dem 


) Briſſot war eines Gaſtwirthsſohn aus Quarville bei Char⸗ 
tres. Er hatte gute Studien gemacht, und legte ſich beſonders 
auf das Kriminalrecht, uͤber welches er zehn Baͤnde geſchrie⸗ 
ben hat. Seine uͤbrigen Schriften, von denen Frau v. Genlis 
hier ſpricht, find: „Ueber die Wahrheit.“ — „Allgemeiner 
Briefwechſel über das, was das Gluck des Menſchen und der 
Geſellſchaft betrifft.“ — „Darſtellung der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften in England.” — „Zuſtand der Engländer in 

„Oſtindien, und über den indiſchen Staat.“ Dieſe Schriften 
waren an ſeiner Gefangennehmung ſchuld; nicht die Schmaͤh⸗ 
ſchriften, welche man ihm zuſchrieb, und die er nicht verfaßt 
hatte. Die Rolle, welche er in der Revolution fpfelte, iſt be⸗ 
kannt, allein man hat vergeſſen, daß er in dem Prozeß des 
ungluͤcklichen Ludwig XVI. für den Aufruf ans Volk ſtimmte, 
der, wenn er ſtatt gefunden, den Koͤnig gerettet haͤtte. Er 
ſtarb 1793 im vierzigſten Jahre, unter der Guillotine. 

An m. d. Herausg. 
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Maͤdchen gut und ſtellte ihr vor, daß ſie eine Thorheit be⸗ 
gehen wuͤrde, einen Menſchen ohne Talent — denn dafuͤr 
hielt ich ihn — und ohne alles Vermögen zu heirathen. 
Mein Rath fruchtete nichts, ich uͤbernahm es alſo, an die 
Mutter des jungen Maͤdchens, die in Boulogne lebte, zu 
ſchreiben, damit ſie ihre Einwilligung in die Heirath gebe; 
verſprach auch, für Herrn von Varville um einl kleines Amt 
anzuhalten. Die Einwilligung der Mutter ward erlangt, 
die Hochzeit vollzogen, und Frau von Varville reiste ſo⸗ 
gleich mit ihrem Manne nach England ab. Dort blieb 
ſie, bis der damalige Herzog von Chartres durch den Tod 
ſeines Vaters Herzog von Orleans ward; da erhielt ich 
ein Amt mit einem Gehalt von tauſend Thalern, und einer 
Wohnung in dem orleaniſchen Kanzleigebaͤude, fuͤr Herrn 
v. Varville. Er kam mit ſeiner Frau mir fuͤr ein Loos, 
das ſeine Erwartungen uͤbertraf, zu danken. Das war 
aber ſein lezter Beſuch. Ungeachtet ſeiner Anſichten uͤber 
die „vollkommene Gleichheit,“ die unter den Menſchen 
herrſchen ſolle, die er ſeitdem entwickelte, mochte Herr 
Briſſot vielleicht ſeine Frau nicht in das Haus zuruͤck brin⸗ 
gen, wo ſie als Kammerfrau gedient und mit denſelben 
Bedienten, die noch dort aufwarteten, an dem Kuͤchentiſch 
geſpeist hatte. Das hat mich Herrn Briſſots erſtaunliche 
Undankbarkeit gegen mich wenigſtens vermuthen laſſen, 
denn von dieſem Augenblick an, erhielt ich von ihm und 
ſeiner Frau nicht das geringſte Zeichen von Andenken, noch 
weniger von Theilnahme. Doch klage ich Madame Briſ⸗ 
ſot deshalb nicht an, dieſe bedauernswerthe Frau iſt durch 
ihre Tugenden wie durch ihr Ungluͤck gleich intereſſant. 


Seit des Königs Flucht nach Varennes und feiner etz, 
zwungnen Ruͤckkehr brannte ich vor Ungeduld Frankreich 
zu verlaſſen, und erhielt endlich vom Herzog von Orlearas 
die Erlaubniß dazu. Die Aerzte verordneten Mademoiſe lle 
die Heilquellen von Bath. Wir verließen mit ſehr unverr⸗ 
daͤchtigen Paͤſſen verſehen, welche dahin lauteten, da ß 
wir, ſo lange es Mademoiſelles Geſundheit erfordern wuͤr⸗ 
de, in England verweilen duͤrften, den eilften Oktober 
1791 Paris, kamen gegen die Nacht in Calais an, und 
ſtiegen in Deſſaints Gaſthofe ab. Ein ſehr wohlgekleide⸗ 
ter junger Menſch mit zwei Kerzen in der Hand, leuch⸗ 
tete uns in unſre Zimmer, kaum dort angelangt, ſezte 
er die Kerzen auf den Tiſch, warf ſich mir zu Fuͤßen und 
rief: : „Ich bin Martin!“ — Die Geſchichte dieſes Juͤng⸗ 
lings verhielt ſich folgendergeſtalt: Er war der Sohn eines 
Fiſchefuͤhrers ); — einige Wochen vor meiner erſten Reife 
nach England hatte dieſer Juͤngling ſeinen mit friſchen See⸗ 
fiſchen beladenen Karren eine Anhöhe herabgeführt, als 
ihm ein Trunkener begegnete; der arme Martin ſchrie ihm 
vergeblich zu, fein Pferd aufzuhalten war ihm unmoglich, 
und da der Trunkene nicht aus dem Wege ging, fuhr er 
ihn ſo ungluͤcklich um, daß er todt auf dem Platze blieb. 
Gluͤcklicherweiſe befanden ſich drei Menſchen auf dem 
Wege, die Zeugen des Vorgangs waren; Martin, der das 
mals ſiebenzehn Jahre alt war, verlor aber uͤber dieſen un⸗ 
freiwilligen Mord dermaßen die Faſſung, daß er, anſtatt 


) Chasse maree, Leute, welche die Seefifche in größter Schnelle 
in die Staͤdte abfuͤhren. 


ſiah freiwillig vor Gericht zu ftellen, nach Douvres entfloh. 
Nin wurde er in Contumaz verurtheilt. Bei meiner erſten 
Reife kam feine Mutter zu mir und bat mich, bei meiner 
Rilckkehr nach Frankreich, feine Begnadigung aus zuwir⸗ 
keri; der Gaſtwirth Deſſaints nahm lebhaften Antheil an 
ihm und Jedermann verſicherte mich, daß es ein wackerer 
Menſch ſey. Ich ſah ihn in Douver, wo er in einem 
Wirths haus diente; er war ein huͤbſcher Menſch und ruͤhrte 
mich ſehr, als er mir ſagte: feine größte Freude beftehe 
darin, auf die Duͤnen zu ſteigen und nach den Kuͤſten von 
Frankreich zu blicken. Sobald ich nach St. Leu zuruͤck 
kam, uͤberreichte ich dem Herzog von Orleans eine kleine 
Bittſchrift, welche das Schickſal dieſes Juͤnglings erzählte, 
und er brachte mir am folgenden Morgen ein foͤrmliches 
Schreiben, das ſeine Begnadigung enthielt. Deſſaints 
nahm ihn in feinen Gafthof, und nach ſechs Monaten hatte 
er ihn ſo liebgewonnen, daß er ihm ſeine Nichte, die ſeine 
einzige Erbinn war, zur Frau gab. Deſſaints hatte we⸗ 
nigſtens dreimal hundert taufend Franken im Vermögen. 
Dieſer junge Menſch hat mir alle moͤgliche Beweiſe von 
Dankbarkeit gegeben. Anfangs der Auswanderung ent⸗ 
deckte er, wo ich mich aufhielt; er ſchrieb mir und bot ſich 
an, meine Ueberfahrt nach England auf ſeine Koſten zu 
bewerkſtelligen — und dieſes iſt nicht der einzige Beweis 
ſeiner Anhaͤnglichkeit geblieben. Ich habe mein Lebenlang 
ſo viel Undankbarkeit erfahren, daß ich die Beweiſe des 
Gegentheils an mir oder andern mit Freuden in dieſen 

Denkwuͤrdigkeiten aufzeichne. 
Bei unſerer Ankunft in London ſtiegen wir Anfangs in 
dem 
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Hauſe ab, welches der Herzog von Orleans gekauft hatte. 
Hier blieben wir vierzehn Tage, dann begaben wir uns 
nach Bath, wo wir zwei Monate verweilten. Es befand 
ſich eine vortreffliche Schauſpielergeſellſchaft an dieſem 
Badeort, welche ſowohl Luſt- als Trauerſpiele auffuͤhrte; 
ich miethete eine Loge und um uns mit der Geſpraͤchs⸗ 
ſprache recht vertraut zu machen, gingen wir. faft täglich. 
ins Theater. Das Trauerſpiel verſtanden wir bald voll— 
kommen, nicht fo das Luſtſpiel; die Schnelligkeit des Vor⸗ 
trags, die vertraulichen und ſpruͤchwoͤrtlichen Redensarten, 
die haͤufigen Abkuͤrzungen machten uns unaufhörlich irre. 
Allein wir hatten ſtets ein gedrucktes Exemplar des ges 
ſpielten Stuͤckes bei uns, wo das Nachleſen uns bald zum 
rechten Verſtaͤndniß verhalf. Auf dieſe Weiſe gelang es 
uns nach wenig Wochen das Engliſche ſo leicht wie ein ge⸗ 
borner Englaͤnder zu verſtehen. Wir hatten in Bath nur 
ſechs Bekanntſchaften: einen irlaͤndiſchen Prieſter, der 
uns Beichte hörte, Lord und Lady Londonderry, den Ba— 
dearzt Dokter Forthergill, Doktor Warner und Herr 
Neagle, alles die liebenswuͤrdigſten Geſellſchafter. Von 
Bath reisten wir nach Briſtol, darauf zu Herrn Hoare 
Esg., deſſen ſchoͤnes Schloß: Stourhead in dieſer Gegend 
gelegen iſt. In feinem Park befindet ſich ein ſehr ehrwuͤr⸗ 
diges Denkmal: ein Thurm, von deſſen Zinnen herab Al— 
fred der Große, dem es gelungen war, durch ſeine glaͤu⸗ 
zenden Siege die Dänen fo eben vollig zu verjagen, die 
Freiheit Englands verkuͤndigte. Oft ſtieg ich ganz 
allein auf die Spitze dieſes alterthuͤmlichen Thurmes 
und ſuchte in langen Traͤumereien die edeln Gedanken zu 
Fr. v. Genlis Denkw. IV. 6 
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errathen, die an dieſer Stelle den legitimen Herrſcher, den 
Befreier und Geſetzgeber ſeines Volkes beſchaͤftigen muß⸗ 
ten; dieſes Fuͤrſten, deſſen Leben eben ſo rein als helden⸗ 
muͤthig und glaͤnzend war; dieſes beſcheidenen, großmuͤthi⸗ 
gen Siegers; dieſes mit Recht beruͤhmten Dichters; die⸗ 
ſes Heiligen auf dem Thron und im Feldlager. ... kurz 
dieſes Fuͤrſten, der vom Himmel eben ſo verſchiedene Ta— 
lente erhielt und einen eben ſo umfaſſenden Genius hatte, 
als ſeine Seele groß und erhaben war. Wir verlebten 
vierzehn Tage auf das Angenehmſte in dieſem reizenden 
Aufenthalt. Von da gingen wir nach Edmonds-Bury, 
wo ich ein niedliches Haus miethete. Hier machten wir 
verſchiedene Bekanntſchaften, deren Andenken mir ſtets uns 
vergeßlich ſeyn wird. Unter ihnen befand ſich der Squire 
Bunbury, der ſehr ſchöne Waͤrmehaͤuſer hatte; er ſchickte 
mir alle Sonnabende einen Eſel mit Fruͤchten und Blumen 
beladen, unter denen ſich Pfirſchen befanden, die mit den 
beſten von Montreuil wetteifern konnten. Wir beſuchten 
Herrn Howard, den jetzigen Lord Norfolk, oͤft auf feinem 
Landgut. Er war jung, katholiſch, voll Tugend und 
Guͤte, muſterhaft fromm und ſehr liebenswuͤrdig in der 
Geſellſchaft. Ich ſah einen jungen Mann bei ihm, fuͤr 
den ich ſowohl, als meine drei Zoͤglinginnen, wirklich 
Freundſchaft faßten; denn bei allen Annehmlichkeiten der 
Jugend, bei der liebenswuͤrdigſten Froͤhlichkeit, waren 
ſeine Sitten und ſein Betragen ſo tadellos, er war ſo ver— 
nuͤnftig, daß man ihm unwillkuͤhrlich wie einem reifen 
Manne vertraute. Wirklich verdiente er als ein ſolcher 
werthgeſchaͤßt zu werden; dieſes war Herr Hervey, der 


er Be 


jetzige Lord Briftel. Ich lernte in Bury auch den be: 
ruͤhmten Athur Poung kennen, der, indem er Ackerbau 


und Landwirthſchaft zu ſeinem einzigen Augenmerk machte, * 


fein Vermoͤgen zu Grunde richtete. 


Von Bury gingen wir mehreremale auf die Univerſi⸗ 


taͤt Cambridge und auf die Pferderennen von New-Mar⸗ 
ket; wir bereisten auch die Provinzen von England, die 
ſchoͤnen Höhlen von Derbyſhire — die Art von Alaba— 
ſter, der die Stalaktiten dieſer Hoͤhlen bildet, iſt immer 
weiß, wenn die aus ihm gebildeten Gefaͤße blau und vio⸗ 


lett find, verdanken fie es allezeit einem ehemiſchen Pro- 
zeß. Dieſer Umſtand ſezte mich in große Verwunde⸗ 
rung. — Herr Bellenger, der berühmte Architect, der kurz 


vor der Revolution England beſuchte, brachte eine Mappe 
voll allerliebſter farbiger Zeichnungen zuruͤck, die er uns in 
Belle Chaſſe zeigte. Die Hoͤhlen von Derby zogen uns 
vorzuͤglich an; wir bewunderten die zierlichen Drapperien 
von Alabaſter, mit denen die Natur ſie aus ſchmuͤckte und 
die in dieſen Darſtellungen alle mit blau und violett ein= 
gefaßt waren ). Die Sache verhielt ſich aber fo, daß 
Herr Bellenger dieſe Höhlen nicht ſelbſt beſucht, ſondern 
nach ſchwarzen Kupferſtichen, fo wie die ihm bekannten 
farbigen Vaſen gemalt hatte ). Das kann vor dem 


) Wie wir dieſe Höhlen ſahen, hatten die Manufakturiſten 
dieſe ſchoͤnen Drapperien noch verſchont und begnuͤgten ſich die 
Stalaktiten und Stalagmiten derſelben, die aus gleicher 
Maſſe beſtehen, zu verarbeiten. 

) Es ſcheint doch, als wenn Frau von Genlis dem Maler der 
Derbyſhire⸗Hoͤhle Unrecht gethan hätte, indem unſere Natur⸗ 
6 * 
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ſo oft begangenen Fehler, fremdem Antriebe zu folgen, 
warnen. In dem zweiten Theil von „Feliciens Erinne⸗ 
rungen“ habe ich mehrere auffallende Beiſpiele dieſes 
Fehlers angefuͤhrt — er iſt um ſo viel ſchaͤdlicher, weil er 
das Vertrauen in Reiſeberichte uͤberhaupt ſchwaͤcht. 
Man muß junge Leute, die auf Reiſen gehen, ſorgfaͤltig 
dafuͤr warnen; geiſtreiche Perſonen ſind ihm, weil ſie na⸗ 
tuͤrlicherweiſe lieber errathen als fragen und ergruͤn⸗ 
den moͤgen, vorzuͤglich ausgeſezt. Wir beſuchten das 
Walliſerland, wo wir, wie ich erzaͤhlt habe, die Bekannt⸗ 
ſchaft der beiden Freundinnen in Langollen machten. Wir 
ſahen auch Portsmouth und die Inſel Wight. Waͤhrend 
dieſes langen Aufenthalts in England habe ich nichts ge⸗ 
ſchrieben, als den Kirchhof von Bury, und gar kein 
franzöſiſches Buch geleſen, einzig nur Englifch, aber die⸗ 
ſes ſechs Stunden des Tages, und aus allen meinen 
Lektuͤren habe ich mir Auszuͤge gemacht. Alle Zeit, die 
ich nicht mit meinen eigenen Studien zubrachte, widmete 
ich Mademoiſelle. Ich beſchaͤftigte mich auch mit meiner 
kleinen Eglantine, der aͤlteſten Schweſter meines Anatole. 
Dieſes Kind war mir um ſo theurer, da ich Mutterſtelle 
bei ihm vertrat 3. fie war nur fünf Jahre alt, und erin⸗ 
nerte mich durch Sauftheit, Klugheit und Schönheit unauf⸗ 
hörlich an ihre Mutter. Von ihr erwartete ich, wenn gleich 
keinen Erſatz für den größten Verluſt meines Lebens, doch 
kundige und Neifende die Farbe der artigen, ſehr verbreiteten 
Gefaße von Bathſtein, für einen von der Natur farbig gege⸗ 
„benen Flußſpath erkennen. Anm, d. Ueberſ. 
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einen Troſt in der Zukunft ). Als wir nach England ka⸗ 
men, wußte ſie noch kein Wort Engliſch; nach acht Tagen 
nahm ich wahr, daß ſie einen Redeſatz, welchen fie auf dem 
Spaziergang oft von den Voruͤbergehenden hoͤrte, ſehr gut 
verſtand. Man rief oft bei ihrem Anblick: Pretty little 
Girl! (ein niedliches kleines Mädchen)! Ich ſah ſie laͤ⸗ 
cheln und fragte fie: warum? „Weil man ſagt, ich ſey 
ein niedliches kleines Mädchen antwortete ſie. Dieſer 
Inſtinkt weiblicher Eitelkeit gab ihr den erſten engliſchen 
Sprachunterricht und nach zwei Monaten verſtand ſie Alles. 
Dank der Guͤte der Herren Planta und Paradiſe, fehlte 


es mir in Bury nie an Büchern; fie ſchickten mir von 


London alles was ich verlangte. Alles was die engliſche 
Literatur anging, las ich mit beſonderer Theilnahme; ſo 
auch das ganze engliſche Theater von Shakeſpear und Ben 
Johnſon, bis auf unſere Zeit; auch das engliſche Woͤr— 
terbuch beruͤhmter Maͤnner, welches, in ſo weit es Eng⸗ 
länder angeht, vortrefflich, aber ruͤckſichtlich anderer Na: 
tionen, beſonders der Franzoſen, voller Fehler iſt; auch 
die ganze Geſchichte von England las ich wieder durch und 
uͤberzeugte mich von einer Sache, die ich bisher nur 
ſchwankend gewußt hatte: daß man Carl II., deſſen un⸗ 


) Ach dieſe Hoffnung ward grauſam betrogen! Ich wagte nicht, 
ſie den Gefahren meiner Flucht und der Auswanderung aus⸗ 
zusetzen, ließ fie in Frankreich bei meiner Tochter (Valence) 

und ſie ſtarb! — enn Verf 

Frau von Genlis ſcheint hier von den hinterlaſſenen Kin⸗ 
dern ihrer aͤlteſten Tochter zu ſprechen, deren ſie noch nir— 
gends erwähnt hat. Anm. d. Ueberſ. 
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gluͤcklicher Vater als Opfer einer ſchmaͤhlichen Faktion, und 
abſcheulichen Revolution, auf dem Blutgeruͤſt ſtarb, uͤber⸗ 
wiegend großes Verdienſt allgemein mißkannt wird. Nach 
der Reſtauration betrug ſich Carl II. mit einem Muth, ei⸗ 
ner Weisheit, einer Vorſicht, die man gar nicht genug 
bewundern kann. Er ſezte die Abgaben, die unter Crom⸗ 
well unermeßlich geweſen waren, herab; er verſtand mit 
der größten Geſchicklichkeit, Feſtigkeit mit Milde zu ver⸗ 
binden. Beſonders trug er Sorge, die Religion wieder 
herzuſtellen. Ordnung und Friede waren die Fruͤchte 
dieſer gluͤcklichen Bemuͤhungen. Er ward der Gruͤnder 
der jezt ſo beruͤhmten Londoner Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften; er verſprach auf das Feierlichſte alle denen, die 
ſich der ſtrengen Wiſſenſchaften befleißigen würden, Befoͤr⸗ 
derung; er ſchickte zu andern Nationen, um die Grundres 
geln unbekannter Wiſſenſchaften bei ihnen zu holen; er 
verbeſſerte die unpaſſenden, ſeltſamen Ausdruͤcke, die Neues 
rungen der Sprache, welche unter Cromwell faſt barbariſch 
geworden war. Das ſind wichtige und nicht genug be⸗ 
kannte Verdienſte. Man konnte uͤber die geſchichtlichen 
Ungerechtigkeiten, Verlaͤumdungen und Vergeſſenheiten 
ein vortreffliches Buch ſchreiben. 

Die lezte Zeit meines Aufenthalts in England wurde 
durch die drohendſten Befuͤrchtungen beunruhigt; die Feinde 
des Hauſes Orleans ſuchten mich zu ſchrecken — man 
ſchrieb mir die fuͤrchterlichſten anonymen Briefe, einen 
engliſchen unter andern, in dem man mich eine wilde 
Furie nannte und mich bedrohte, unſer Haus naͤchtlich 
in Brand zu ſtecken. Ich hatte doch nie Umtriebe begon⸗ 
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nen, ich liebte die Monarchie; ich hatte alles gethan, 
um die Stimmung des Herzogs von Orleans zu mildern. 
Außerdem zog er mich, wie ich ſchon wiederholt habe, ſeit 
langer Zeit nie mehr zu Rath; ja er hatte gegen meine Mei⸗ 
nung uͤber dieſe Gegenſtaͤnde eine uͤberwiegende Geringſchaͤ⸗ 
tzung; nach feiner Anſicht „konnte ich mich durchaus nicht 
zu der Höhe der neuen Begriffe aufſchwingen.“ 
Als ich die Abſetzung des Königs und die Einführung ei⸗ 
ner Republik erfuhr, hatte ich eine ſonderbare Empfin⸗ 
dung; ich rief voller Schmerz: „Ach, ſo wird man Atha⸗ 
lie, dieſes Meiſterſtuͤck der franzöſiſchen Bühne, nie mehr 
ſpielen!“ Ich habe dieſen Ausruf, der mir ganz unwillkuͤhr⸗ 
lich entſchluͤpfte, in „den Emporkoͤmmlingen“ angefuͤhrt. 
In den lezten Tagen des Septembers 1792, als ich 
noch in Bury wohnte, ſah ich aus den franzöſiſchen Tages 
blaͤttern, daß man fuͤrchterliche Plane machte und den 
Koͤnig und die Koͤniginn vor Gericht ſtellen wollte. Ich 
glaubte, das Petion noch ſeinen alten Einfluß habe, und 
diefes abſcheuliche Vorhaben aus allen Kräften bekaͤmpften 
werde. Allein ich hatte weniger Vertrauen in ſeine Ta⸗ 
lente, als in ſeine Geradheit; ich hatte einige Gedanken, 
die mir gut vorkamen und das dringende Intereſſe der Ge⸗ 
rechtigkeit und Menſchlichkeit bewog mich, ſie ihm mitzu⸗ 
theilen. Ich ſchrieb dem zufolge Petion zum erſtenmal, 
und über den Prozeß des Königs und der Koͤniginn, wel⸗ 
chen die Zeitungen anzukuͤndigen ſchienen. Mein Brief 
war ſechs Seiten lang); ich bewies darin, daß ohne 
) Ein damaliges Journal ſagt folgendes von dieſem Brief: 
„Der Patriot Gorſas beklagt ſich in ſeinem Journal über ei⸗ 
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Ruͤckſicht auf die Menſchlichkeit die Politik allein ſchon den 
Franzoſen vorſchrieb, bei dieſer Gelegenheit nicht nur 
billig, ſondern großmuͤthig zu ſeyn. Da man damals 
Beiſpiele aus der roͤmiſchen Geſchichte verlangte, fuͤhrte 
ich die Roͤmer an, welche unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen 
ihre Könige fortſchickten, deren Freiheit und Vermoͤgen aber 
unangetaſtet ließen. Ich entwickelte alle Vortheile eines 
ſolchen billigen, großmuͤthigen, edeln Betragens, und alle 
fuͤrchterliche Nachtheile, die ein entgegengeſeztes nach ſich 
ziehen wuͤrde. Nachdem ich dieſen Brief geſchrieben, wagte 
ich nicht, ihn der Poſt anzuvertrauen; eine befondere Ge⸗ 
legenheit hatte ich nicht, ich wagte alſo, ihn den Herren 
For und Sheridan zu ſenden, gewiß, daß fie deſſen An⸗ 
ſichten gutheißen und ihn von London aus mit irgend ei— 


nen in unſerer vorlezten Nummer aufgenommenen Artikel, 
in dem von einem aus England geſchriebenen Brief die Rede 
iſt, der, wie wir ſagen, nicht offizielle, aber ofſizioͤſe Winke 
enthält, das Leben Ludwig XVI. und feiner Familie auf das 
Sorgfaͤltigſte zu ſchonen.“ Gott behüte uns, daß wir damit 
hätten ſagen wollen, daß Gorſas und die andern ehrenwer⸗ 
then Journaliſten, welche dieſe Briefe bekannt machen, ſie 
erfunden hätten! Damit wäre ja unfer eigenes Urtheil geſpro⸗ 
chen, denn fie finden ſich ja auch in unſeren Plaͤttern; der 
Ausdruck: offizioͤs, meint nur den Verfaſſer derſelben und 
wir hatten nur den Zweck, gegen ſolche aus der Fremde uns 
zukommende Ermahnungen ein kluges Mißtrauen zu erwe⸗ 
cken. Joſeph Gorſas muß ſehr gut wiſſen, daß London voller 
Feuillans, voller Biscammeriſten iſt (die erſten waren eine 
konſtitutionell-monarchiſche Partei, die zweiten wollten zwei 
Kammern, wie jezt vorhanden ſind), voll ungeſchworner Prie⸗ 


x 
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ner Gelegenheit ſicher nach Paris ſchicken wuͤrden. Kaum 
kannte ich dieſe beiden, ihres Genies, ihrer Talente und 
Tugenden wegen, mit Recht beruͤhmten Maͤnner; ich hatte 
ſie beide nur einmal geſehen, allein auf ihren Ruf hin 
hatte ich mich ſchon, wie ich ſpaͤter ſagen werde, in per⸗ 
ſonlichen Angelegenheiten an ſie gewendet, und ſie hatten 
mir mit der ihnen eigenen Guͤte geantwortet, ſo daß ich 
nicht anſtand, ſie mit meinem Brief an Petion zu beauf⸗ 
tragen; ich ſchickte ihnen denſelben ungefiegelt, bat fie, ihn 
zu leſen und wenn er ihren Beifall haͤtte, ihn abzuſenden. 
Fox antwortete mir mit umgehender Poſt franzoͤſiſch: daß 
er von meinem vortrefflichen Brief bezaubert 
waͤre (das waren ſeine Ausdruͤcke) und daß ihn Petion 


ſter — kurz voll des Schaumes, den Frankreich in ſeiner lez⸗ 
ten Revolution ausgeſtoßen hat, und daß dieſe wackern Leute 
vortreffliche Gruͤnde haben mögen, um uns chriſtmilde Rath⸗ 
ſchlaͤge zu geben, oder geben zu laſſen. 

Wenn wir die erwaͤhnten Brieſe nicht woͤrtlich anführten, 
glauben wir doch deren Sinn nicht veraͤndert noch entſtellt 
zu haben; fie begnügen ſich nicht, wie Gorſas fagt, mit dem 
Rath, Ludwig XVI. nicht zu maratiſiren, fie wollen, daß 
wir ihn gar nicht, nicht einmal geſetzlich umbringen, denn ſie 
empfehlen uns die Roͤmer nachzuahmen, welche die Tarqui⸗ 
nier in die Verweiſung ſchickten. Dieſer Rath kann in der 
Vernunft begruͤndet ſeyn; bezieht man ihn aber auf die 
Furcht vor einem Kriege mit England, ſo glauben wir als 
freie Maͤnner, daß die Republik ſich durch ſolche Gruͤnde N 
beſtimmen laſſen muß. 

Aus den Annales patriotiques 3. Okt. 1792. 
Anm. des Herausg. 


unverzuͤglich erhalten ſolle. Petion antwortete nicht; 
allein bald darauf fand ich meinen Brief in dem Patriote 
frangois abgedruckt; einige Phraſen waren ausgelaſſen, 
er erſchien nicht in Briefform, mein und Petions Name 
war unterdruͤckt, allein ein vorgeblich anonymer Correſpon⸗ 
dent wiederholte doch alles, was ich geſagt hatte, und 
wollte es in London von einem wahren Patrioten gehoͤrt 
haben. Ehe ich Herrn For dieſen Brief zuſchickte, hatte 
ich ihn drei oder vier Perſonen mitgetheilt, man erkannte 
ihn alſo leicht und erfuhr, daß er von mir ſey; es wurde 
nach Paris geſchrieben und zog mir Marats und Robes⸗ 
pierres Haß zu. Nach dieſem, gewiß unbeſtreitbaren 
Vorgang iſt es offenbar, daß ich damals, das heißt, kurz 
vor des Koͤnigs Tode, ſo wie mein ganzes Leben lang 
dachte; er beweist auch Petions Denkungsart und 
wie furchtſam er war. Er haͤtte den Koͤnig wohl retten 
moͤgen, allein er wagte nicht zu ſprechen; um das, was 
er in meinem Briefe guthieß, anzubringen, ließ er es dru— 
cken und blieb dabei ſelbſt im Verborgenen. 

Gleich nach den Gefaͤngniß-Morden, in den erſten Ta⸗ 
gen des Septembers 1792, erhielt ich einen ganz ſeltſamen 
Brief vom Herzog von Orleans, in welchem er von mir 
verlangte, daß ich ihm feine Tochter nach Frankreich zu— 
ruͤckbringen ſolle. Ich antwortete ihm ſogleich, daß ich das 
nicht thun werde, denn das ſey nicht der Augenblick, dahin 


zuruͤckzukehren. Ich muͤßte noch einen ganzen Band mehr 


ſchreiben, wenn ich alle ſchmerzliche Gedanken, die zu 
der Zeit meine Einbildungskraft beunruhigten, ſchildern 
wollte! — Wie manche ſchlafloſe Nacht wanderte ich 


u 


betend in meinem Zimmer umher! — Ich wies alle Ahnun⸗ 
gen, alle unnuͤtze Vorſichtigkeit von mir, aber eine beſtaͤn⸗ 
dige Unbehaglichkeit, eine unausſprechliche Beklemmung 
wollte mich gar nicht verlaſſen. Mademoiſelle und meine 
beiden andern Zoͤglinge konnten dieſes dennoch nicht wahr⸗ 
nehmen. Man kann durch Religion und Beſchaͤftigung 
den brennendſten Herzenskummer zerſtreuen und ihn dem 
Tag uͤber aus dem Sinn ſchlagen — — allein wie wenig 
bedarf es, um dieſe gluͤckliche Betaͤubung zu zerſtreuen! — 
Als mich eines Tages meine Sorgen, wenn gleich in mei⸗ 
nem Innern verſchloſſen, mehr wie gewoͤhnlich nieder⸗ 
druͤckten, beſchaͤftigte ich mich ruhig mit meinem Pinſel — 
plötzlich hörte ich eine Drehorgel in der Gaſſe, die eine 
ſanfte, zum Herzen ſprechende Melodie ſpielte, welche mein 
ganzes, muͤhſelig von der Vernunft niedergehaltenes Ge— 
fühl aufregte. Grauſame, theuere Erinnerungen fliegen 
in mir auf, vergebliche Reue ) zerriß meine Bruſt. Ich 
empfand mein ganzes Ungluͤck in allen ſeinen einzelnen 
Umſtaͤnden von neuem; Schwermuth und Schmerz hatten 
den geheimnißvollen Schleier, der es mir zum Theil ver— 
barg, hinweg gezogen. ... Alle Wunden meines Her— 
zens öffneten ſich wieder.... Der Pinſel entſank meiner 


) Der Ausdruck regret fehit uns; Bedauern kann mau nur 
mit der langweiligſten Umſchreibung brauchen; Leid ſchließt 
den Selbſttadel, den es hier ausdruͤcken ſollte, nicht in fi. 
Reue iſt etwas zu frark, allein der Leſer wird in der Folge Zu 
aus die ſen Memoiren ſelbſt ſehen, daß hier das Wort regret 
ſehr nahe an repentir anſtreifen lonnte. 
An m. d. Ueberſ. 
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Hand und bittere Thraͤnen benezten die en die ich ſo 
eben entworfen hatte. 

Meine gegruͤndeten Beſorgniſſe BE aber "täge 
lich zu; Alles bewies mir, daß eine -Verfhwörung, mir 
Mademoiſelle zu entführen, im Werke ſey; welchen Vor⸗ 
theil man daraus zu ziehen gedachte, iſt mir unbekannt, 
aber der Plan war unlaͤugbar dazu vorhanden. Ich be⸗ 
fand mich in der peinlichſten Lage: die Perſonen, welche 
ich- hätte konnen zu Rathe ziehen, Herr Howard und Sir 
Carl Bunbury waren abweſend. Ich entſchloß mich an Hrn. 
Fox und Sheridan zu ſchreiben, ihnen meine Verlegenheit 
darzulegen und um ihren Rath zu bitten. Herr Sheridan 
war ſo guͤtig, ſelbſt nach Bury, welches acht und zwanzig 
Meilen von London entfernt iſt, zu kommen, einzig um 

ſich mit mir zu bereden. Nach acht Tagen kam auch Hr. 
Howard; ſeine großmuͤthige, thaͤtige Freundſchaft war uns 

aͤußerſt nuͤtzlich. Neue Bosheiten hatten meine Furcht 
wieder vermehrt. Ich beſchloß nach London zu gehen um 
dort des Herzogs von Orleans lezte Antwort abzuwarten. 
Mehr als ein Grund bewog mich, die dden Ebenen von 
Newmarket nicht ohne beſondern Schutz zu durchreiſen; 
Herr Howard hatte die Güte, die uns noͤthig ſcheinenden 
Vorſichtsmaßregeln fuͤr uns zu beſorgen und uns ſogar 
einen Theil des Weges ſelbſt zu begleiten. Ich verließ 
Bury gegen das Ende Oktobers und begab mich nach Lon— 
don. Da ich alle Urſache hatte, den Haushofmeiſter in 
des Herzogs von Orleans Hauſe nicht zu trauen, brachte 
ich die Naͤchte in ſteter Unruhe zu. Eines Abends kam 
Herr Rice, den ich in Spaa gekatint hatte, zu mir; er 


Be 


hatte mich um eine heimliche Unterredung bitten laſſen. Un: 
ter dem Vorwand, an meiner Lage den lebhafteſten Antheil 
zu nehmen, rieth er mir, nach Amerika, wo ich angebetet 
werden wuͤrde, zu gehen; er bot mir alle Reiſekoſten an und 
wollte meine Abreiſe auf einem Schiffe, deſſen Capitain ſein 
Freund ſey, beſorgen. Dieſer Vorſchlag ſchien mir hoͤchſt 
ſeltſam; ich ließ es mir nicht merken, lehnte ihn aber be⸗ 
ſtimmt ab; nun drang er in mich, eine Zuflucht in einem 
Hauſe, welches er am Seeufer beſitze, oder auf einem ſeiner 
Guͤter in Irland anzunehmen. — Ich ſchlug es ebenfalls 
aus. Jezt nahm ſein Geſicht einen fuͤrchterlichen Ausdruck 
an; er faßte in die Taſche ſeines Gilets, worin, wie ich 
deutlich ſah, eine Piſtole ſtak. Ich war einige Schritte vom 
Kamin entfernt, ohne einen Augenblick zu verlieren, ſtuͤrzte 
ich darauf zu und klingelte — man kam ſogleich — 
Herr Rice ſtand auf, er war ſehr erhizt, ſah wuͤthend 
aus und ging fort ohne mich anzuſehen, oder mir ein 
Wort zu ſagen. Einige Tage darauf hoͤrte ich etwas 
ſehr Seltſames: in London ruft man am Abend oͤffentlich 
die Zeitungen aus, nennt aber dabei niemals die Namen 
der Privatleute, die darin vorkommen moͤgen. Allein eines 
Abends hörte ich dieſen offentlichen Ausrufer ſehr deutlich 
meinen und Herrn von Calonnens Namen ausſprechen. 
Ich ließ mir das Blatt ſogleich holen und fand einen weit⸗ 
laͤuftigen, ganz falſchen Artikel darin, welcher die Abreiſe 
dieſes Herrn ankuͤndigte und daß er viele beſondere Un⸗ 
terredungen mit mir gehabt, auch den ganzen Abend vor 
ſeiner Abreiſe bei mir zugebracht habe. Ich errieth leicht, 
daß man dieſe Nachrichten erfunden hatte, um mich in 
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Frankreich, wohin ich bald abreiſen ſollte, verdaͤchtig zu 
machen. Herr Sheridan wollte dieſe voͤllig grundloſe 
Luͤge gleich den folgenden Tag in einem andern offentli⸗ 
chen Blatte widerlegen — denn ich hatte nie die geringſte 
Bekanntſchaft mit Herrn von Calonne gehabt, ich kannte 
ihn nicht einmal von Anſehen ). Ich erzählte Herrn Che: 
ridan meine Geſchichte mit Herrn Rice, und er führte uns 
auf fein Gut nach Ilesworth. Hier brachten wir einen 
ſehr angenehmen Monat zu; Herr Sheridan, der immer 
ſehr liebenswuͤrdig war, befliß ſich deſſen noch mehr, als 
er ſich in Pamela leidenſchaftlich verliebt hatte und ſie — 
da er Wittwer war, heirathen wollte. Seine Frau, die 
ſehr jung ſtarb, ſoll eine der ſchöͤnſten und liebenswuͤrdig⸗ 
ſten Perſonen geweſen ſeyn und Pamela ihr auf das Auf— 
fallendſte gleichen. Sie hatte ſehr gut mit ihrem Manne 
gelebt, bis fie Lord Fiz-Geralds Bekanntſchaft machte und 
deſſen heftige Leidenſchaft fuͤr ſie theilte. Die Reue, die 
ſie daruͤber empfand, ſtuͤrzte ſie ins Grab. 

Anfang Novembers ſchickte der Herzog von Orleans 
Herrn Maret, den nachmaligen Herzog von Baſſano, den 
ich gar nicht kannte, mit einer Vollmacht: ſeine Tochter, 
wenn ich fie nicht ſogleich ſelbſt nach Frankreich zuruͤck⸗ 
bringen wollte, mir abzufordern und zu ihm zu fuͤhren. 
Ich ſagte ihm ſehr trocken: daß ich ihm des folgenden 


) Der einzige Verkehr, den ich mit ihm gehabt habe, war 
ſchriſtlich, bei Gelegenheit der Penfion, die ich, wie ich er: 
zaͤhlt habe, lange vor der Revolution fuͤr Herrn Paliſot von 
ihm verlangte Anm. d. Verf. 


= 
Tags eine Antwort geben wolle. Ich war ganz in Ver⸗ 
zweiflung, Mademoiſelle allein nach Frankreich ſchicken zu 
ſollen, oder fie ſelbſt dahin bringen zu muͤſſen. Auf mein 
Befragen ſagte mir Herr Sheridan, es ſey meiner 
nicht wuͤrdig, das mir ſo theuere Pfand nicht ſelbſt in 
die Haͤnde deſſen, der es mir anvertraut haͤtte, zuruͤck zu 
geben. Dieſe Worte genuͤgten mir. Es ward beſchloſ⸗ 
ſen, daß ich Mademoiſelle zuruͤckfuͤhren, ihrem Vater uͤber⸗ 
geben, meinen Abſchied als Gouvernante fordern, und 
dann nach London zuruͤckkehren ſollte. Herr Sheridan 
beauftragte einen ſeiner Freunde, Herrn Reed, daß er uns 
begleiten und wieder zuruͤckfuͤhren ſollte. Dieſe Antwort 
gab ich Herrn Maret. Zwei Tage vor unſerer Abreiſe 
machte Herr Sheridan, in meiner Gegenwart, Pamela 
ſeine Erklaͤrung; von ſeinem Ruf, ſeiner Liebenswuͤrdigkeit 
gewonnen, nahm ſie ſeine Hand mit Vergnuͤgen an; wir 
kamen uͤberein, daß er ſie bei unſerer Ruͤckkehr von Frank⸗ 
reich, das heißt, in vierzehn Tagen heirathen ſolle. Ich 
kehrte, um gleich den folgenden Tag abzureiſen, nach Lon⸗ 
don zuruͤck; Herr Reed ſollte von einer andern Seite her, 
mit uns in Douvres zufammentreffen. Den zwanzigſten 
Oktober 1792 *) reisten wir auch wirklich von London ab. 


) Dieſer Abſchnitt ſcheint vom Herausgeber nicht nachgeleſen 
zu ſeyn. Da Herr Sheridan dieſen Damen Hrn. Reed zum 
Schutz mitgab, iſt es nicht wahrſcheinlich, daß dieſer auf ſei⸗ 
nem eigenen Weg nach Douvre reiste — denn in Frankreich 
war ein end dazumal ohnehin ein ſchlechter Beſchuͤtzer 
und kurz vorher haͤtten die Damen hingegen eine ſchuͤtzende 
Begleitung von Bury nach London nöthig gehabt — allein 


Unterwegs begegnete uns Etwas, das ich nicht mit Still 
ſchweigen uͤbergehen darf, allein ich werde es ohne alle 
Anmerkung und Folgerung erzaͤhlen — dieſe kann der Leſer 
ſelbſt daraus ziehen. Wir reisten fruͤh Morgens in zwei Wa⸗ 
gen, einen zu vier, der andere, worin unſere Kammerfrauen 
waren, zu zwei Pferden, ab. Vier Monate fruͤher hatte 
ich vier Bediente nach Frankreich zuruͤckgeſchickt, ſo daß 
wir nur noch einen, der ein Franzoſe war, bei uns hatten; 
dieſer, der des Wegs nur ein einzigesmal gekommen war, 
glaubte dennoch, daß wir uns nicht auf der Straße nach 
Douvres befaͤnden, und als er mir dieſe Bemerkung mit⸗ 
theilte, ſchien ſie mir gegruͤndet. Die Poſtillons, die ich 
befragte, antworteten: um einen kleinen Berg zu vermei⸗ 
den, haͤtten ſie dieſen Abweg genommen; lenkten aber ſo⸗ 
gleich wieder auf die große Straße ein. Als ich nach drei 
Stunden wahrnahm, daß wir durch eine, mir durchaus 
unbekannte Gegend fuhren, fragte ich den Lohnbedienten 
und die Poſtillone noch einmal, und ſie antworteten wie⸗ 
der: daß wir die große Straße ſogleich erreichen wuͤrden. 
Dem unerachtet ſezten wir dieſen unbekannten Weg mit 

gro⸗ 


noch nachläffiger iſt der Herausgeber, Frau von Genlis die⸗ 
fen Weg Ende Oktobers zuruͤcklegen zu laſſen; nach ei- 
nigem Verweilen in London geht ſie nach Glesworth, bringt 
dort einen Monat zu, kehrt nach London zurück und reist, 
da der November ſchon laͤngſt angefangen haben mußte, wie 
wir hier ſehen, den zwanzigſten MB: nach Douvres 
ab. So viel muß der Ueberſetzer zu ſeiner Rechtfertigung 
bemerken. Anm. d. Ueberſ. 


großer Schnelligkeit immer weiter fort, und die Poſtillons 
antworteten, wenn ich fie befragte, mit einer befremdli— 
chen Kuͤrze. Die Sache fing an, uns zu beunruhigen — 
endlich geſtanden dieſe Leute, daß ſie, um einen kuͤrzern 
Weg nach Dartford, der erſten Poſtſtation, zu nehmen, 
ſich verirrt hätten, aber nun nur noch zwei (englifche) 
Meilen davon entfernt waͤren. Es ſchien uns ſehr ſon— 
derbar, ſich auf dem Weg von London nach Douvres ver— 
irren zu koͤnnen, da wir aber nahe bei Dartfort zu ſeyn 
vermeinten, beruhigten wir uns wieder. Doch wie nach 
einer Stunde Dartford immer noch nicht erſchien, wurde 
ung ſehr bange und einer der außerordentlichſten Vorfälle 
trieb unſere Furcht auf's Hoͤchſte! — Zwei ſehr wohlge⸗ 
kleidete Maͤnner, die auf meiner Seite zu Fuß an dem Wa⸗ 
gen vorbeigingen, riefen mir ſehr deutlich auf Franzöͤſiſch 
zu: „Meine Damen, man betruͤgt Sie, man faͤhrt Sie 
nicht nach Douvres.“ Man denke ſich, welches Erſtau— 
nen, welchen Schrecken dieſe Worte unter den damaligen 
Umſtaͤnden auf uns hervorbringen mußten! — Wir hie 
ben dieſen außerordentlichen Vorfall auf mancherlei Weiſe 
zu erklaͤren geſucht; es wuͤrde hier zu weitlaͤuftig ſeyn, es 
zu wiederholen, ich begnuͤge mich mit deſſen wahrhaftem 
Bericht. 

Es koſtete mich viel Muͤhe, die Poſtillons vor einem 
Dorfe, das uns links lag, anhalten zu machen; denn fo 
ſehr ich rief, fuhren fie doch ſchnell weiter; der franzdft: 
ſche Bediente — denn der andere befümmerte ſich nicht 
darum — zwang ſie aber endlich dazu. Nun fragte ich in 


dieſem Dorfe nach, wie weit wir von Dartford entfernt 
Fr. v. Genlis Denkw. IV. 7 
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waͤren — und man denke ſich mein Erſtaunen, wie ich er⸗ 
fuhr, daß es mehr als ſieben Stunden, das heißt, zwei 
und zwanzig engliſche Meilen betrage! Ich nahm einen 
Wegweiſer aus dieſem Dorf und erklaͤrte, da die Eutfer⸗ 
nung geringer wie nach Dartford war, nach London zuruͤck⸗ 
kehren zu wollen. Die Poſtillons widerſezten ſich heftig, 
ſogar mit Unverſchaͤmtheit, allein unſer franzöſiſcher Be⸗ 
diente — er dient jezt bei dem Fuͤrſten von Talleyrand — 
und der Wegweiſer, wurden ihrer doch Herr. Da wir 
wegen der boͤſen Laune dieſer Leute ſehr langſam fuhren, 
kamen wir erſt mit eintretender Nacht nach London zuruͤck. 
Ich ließ mich ſogleich zu Herrn Sheridan fuͤhren, der nicht 
wenig erſtaunt war, mich wiederzuſehen; er glaubte ſo 
wie ich, daß mein Abentheuer unmoglich dem Zufall zu⸗ 
zuſchreiben ſey. Unter dem Vorwand, ihre Bezahlung 
abzuwarten, hielt er die Poſtillons auf und ließ einen 
Friedensrichter kommen, um fie zu verhoͤren; fie warteten, 
allein der Lohnbediente verſchwand und ließ ſich nicht wie⸗ 
der ſehen. Jene antworteten im Verhoͤr mit vieler Verle— 
genheit, geſtanden, daß denſelben Morgen ein unbekann— 
ter Gentleman zu ihrem Herrn gekommen, ſie in ein 
Wirthshaus gefuͤhrt und ihnen fuͤr das Verſprechen, uns 
dieſen Weg zu fuͤhren, zu trinken gegeben haͤtte. So ſcharf 
man ſie befragte, konnte man nicht mehr von ihnen erfah⸗ 
ren. Herr Sheridan ſagte; das ſey genug, um dieſen 
Leuten den Prozeß zu machen, das werde aber viele Zeit 
und vieles Geld koſten. Man ſchickte ſie alſo fort und 
wir trieben dieſe Sache nicht weiter, denn Herr Sheridan 
hatte anonyme Briefe uͤber den Vorfall erhalten, die ihn 
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ſchuͤchtern gemacht hatten. Da er ſah, wie mir der bloße 
Gedanke, auf den Weg nach Douvres zuruͤckzukehren, 
Schrecken verurſachte, ſchlug er mir vor, uns zu beglei⸗ 
ten; das konne aber, ſeiner Geſchaͤfte wegen, erſt in eini⸗ 
gen Tagen geſchehen; bis dahin brachte er uns nach feir 
nem Landhaus Ilesworth, nahe bei Richmond am Themſe⸗ 
Ufer, zuruͤck. f 

Da Herrn Sheridans Geſchaͤfte ſich nicht ſo ſchnell, 
wie er geglaubt hatte, beendigen ließen, blieben wir einen 
ganzen Monat in dieſem gaftfreien Aufenthalt, den Danke 
barkeit und Freundſchaft ſo angenehm machten. Wirklich 
bewies er mir ſeine Anhaͤnglichkeit dadurch, daß er uns 
endlich ſelbſt nach Douvres begleitete; das Wetter war 
aͤußerſt ſtuͤrmiſch; wir befanden uns im Monat November; 
ich wußte, daß Herr Sheridan von ſeinen Geſchaͤften nach 
London zuruͤckgerufen wurde, und ging, ſo ſchlecht das 
Wetter auch war, zur See. Herr Reed begleitete uns 
nach Frankreich. Meine Trennung von Herrn Sheridan 
war ſehr ruͤhrend; er ſelbſt vergoß Thraͤnen — es war ein 
ſehr liebenswuͤrdiger Mann! Damals war er ſechs und 
vierzig Jahr alt, feine Züge waren offen und voller Aus⸗ 
druck; er hatte alle Froͤhlichkeit der Jugend erhalten. Er 
war zu gleicher Zeit ein großer Staatsmann, ein großer 
Redner und der beſte Luſtſpiel-Dichter der engliſchen 
Buͤhne. Sein Geiſt war gruͤndlich, umfaſſend, lebhaft, 
allein in ſeinem Karakter lag Leichtſinn, Wankelmuth und 
Traͤgheit; ſein Herz war vortrefflich, ſeine Geſellſchaft die 
angenehmſte, allein fein Lebenswandel höchft unordentlich! 
Die eine Haͤlfte ſeines Lebens brachte er damit zu, ſich 
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aus Traͤgheit zu Grunde zu richten, die andere, durch ſei⸗ 
nen Verſtand und einzelne Anſtrengung von Thaͤtigkeit, 
ſich wieder zu bereichern — endlich ſtarb er aber doch in 
der gaͤnzlichſten Verarmung. Folgender Zug malt feinen 
Verſtand und ſeinen Karakter auf das Vollkommenſte. In 
einem Zeitpunkt, wo er von Schulden niedergedruͤckt war, 
gab er ein großes Feſt; es waren ſo viele Gaͤſte geladen, 
daß ſeine Dienerſchaft, die ſehr zuſammengeſchmolzen 
war, zum Dienſte nicht hinreichte; während die Gefell- 
ſchaft verſammelt war, meldete man ihm, daß ſechs Con⸗ 
ſtabler in der Abſicht gekommen waͤren, Beſchlag auf ſeine 
ſaͤmmtliche Habe zu legen. Sheridan begab ſich ſogleich 
zu ihnen, bat ſie, das Feſt abzuwarten, vermochte ſie eine 
Rolle dabei zu uͤbernehmen, indem ſie ſeinen Leuten bei 
der Bedienung zur Hand gingen und trug ihnen ſogleich 
auf, die Damen mit Eis zu verſorgen. Das Feſt ging 
ſehr munter voruͤber, und ſobald die Gaͤſte ſich entfernt 
hatten, nahmen die Conſtabler alles Geraͤthe in Beſchlag *). 

Unſere Ueberfahrt war eine der ſtuͤrmiſchſten. Wir ſe— 
gelten vor dem Winde, der ſo ungeheuer heftig war, daß 
wir Calais in fuͤnf Viertelſtunden und zwoͤlf Minuten er⸗ 
reichten. Als wir ausſchifften, verſammelte ſich eine 
zahlloſe Volksmenge am Ufer, welche Mademoiſelle mit 
lautem Jauchzen und einer Freude, die faſt zum Enthu— 


9) Wie bekannt iſt Sheridan der Verfaſſer des ins Franzoͤſiſche 

überſezten und auch auf unferer Buͤhne bekannten Luſtſpiels: 

die Laͤſterſchule (im Franzoͤſiſchen l’ecole de la medisance). 
An merk. d. Ueberſ. 
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ſiasmus ſtieg, begruͤßte. Es war die lezte Huldigung, 
die ihr ungluͤcklicher Name in Frankreich empfing. Als 
wir in Chantilly Pferde wechſelten, fand ich einen Courier 
vom Herzog von Orleans, der mir folgendes Billet zu: 
ſtellte: „Wenn Sie nicht ſchon das Meer uͤberſchifft ha⸗ 
ben, ſo bleiben Sie bis auf weiteren Befehl in England. 
Findet ſie mein Bote ſchon in Frankreich, ſo bleiben Sie 
an dem Orte, wo er Sie antrifft und kommen Sie nicht 
nach Paris. Ein zweiter Courier wird Sie von dem, was 
weiter zu thun iſt, unterrichten.“ Ich bekuͤmmerte mich 
keineswegs um dieſes Billet, ſondern ſezte meinen Weg 
nach der Hauptſtadt fort. Es war Abend, wie ich in 
Belle Chaſſe ankam; man erwartete mich, denn ich hatte 
von Chantilly einen Bedienten vorausgeſchickt. Der Her— 
zog von Orleans, Herr von Sillery und fuͤnf oder ſechs 
andere Perſonen waren daſelbſt verſammelt. Ich uͤbergab 
Mademoiſelle, die bitterlich weinte, ihrem Vater und ſagte 
ihm in Gegenwart aller Anweſenden, daß ich ihm voll 
Schmerz dieſes theuere Pfand zuruͤck gaͤbe, mit ihm meine 
Stelle als Gouvernante, und daß ich den folgenden Mor⸗ 
gen nach England zuruͤckreiſen wuͤrde. Der Herzog ſah 
verlegen und beſtuͤrzt aus, er fuͤhrte mich in ein anſtoßen⸗ 
des Zimmer und hier ſagte er mir, daß ſeine Tochter durch 
ein neues und ruͤckwirkendes Dekret, vermoͤge ihres Alters 
(ſie war funfzehn Jahr alt), weil fie nicht zur beſtimmten 
Zeit zuruͤck gekehrt ſey, ſich in der Klaſſe der Ausgewanderten 
befinde. Das ſey, fuͤgte er hinzu, meine Schuld, weil ich 
ſeiner erſten Aufforderung nicht ſogleich Folge geleiſtet 
habe; doch hoffe er, wuͤrde man bei dieſem Geſetz gewiß 
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Ausnahmen machen und feine Tochter wiirde zu den erſten 
gehören. Indeſſen müßte fie ſich demſelben fügen und 
in Erwartung dieſer Aus nahme ſich in ein neutrales Land 


begeben. Darum beſchwoͤre er mich, fie nach T Tournag zu 


führen (denn Belgien war damals noch nicht mit Frankreich 
vereint), von wo er ſicher hoffe, innerhalb acht Tagen ſie 
ſelbſt zuruͤckholen zu koͤnnen — dann wuͤrde ich frei ſeyn. 
Er koͤnne ſich, ſagte er weiter, nicht denken, daß ich die 
Grauſamkeit haben koͤnne, dieſem Kinde, fuͤr das ich feit 
feiner Geburt fo viel gethan, diefen lezten Beweis meiner 
Zärtlichkeit zu verweigern. Ich antwortete ſehr trocken: 
ich wuͤrde Mademolſelle nach Tournay fuͤhren, wenn das 
Ausnahme -Geſetz aber in vierzehn Tagen nicht erſcheine, 
möge er eine Perſon, die mich bei Mademoiſelle zu erſetzen 
geſchickt ſey, nach Tournay ſchicken. Dafuͤr gab er mir 
ſein Ehrenwort. An demſelben Tage fuͤhrte uns Herr von 
Sillery, um uns einigermaßen von unſern Gedanken zu 
zerſtreuen, in die Oper, in eine gegitterte Loge. Man 
ſpielte Lodoiska; Lord Eduard Fitzgerald, derſelbe, von dem 
ich bei Gelegenheit von Herrn Sheridans Gattinn geſpro⸗ 
chen habe, war im Schauſpielhaus. Die Aehnlichkeit, welche 
Pamela mit dem Gegenſtand ſeiner bittern Trauer hatte, 
fiel ihm fo lebhaft auf, daß er ſich heftig in fie verliebte 
und ſich durch einen Engländer von unſerer Bekanntſchaft, 
Herrn Stone, in unſerer Loge vorſtellen ließ“). Den fol- 
genden Tag gingen wir nach Rainſy; es ward verabredet, 


) Frau von Genlis muß alſo in keiner gegitterten Loge geweſen 
ſeyn, oder wie bei der Geſchichte mit Rouſſeau, die Gitter 
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daß wir den zunaͤchſt folgenden nach Tournay abreiſen folls , 
ten. Der Herzog von Orleans und Herr von Sillery 
brachten dieſen ganzen Tag bei uns zu. Ich fand an dem 
erſten ein zerſtreutes Weſen, etwas Finſteres, Vertieftes, 
etwas wirklich furchtbar Verwirrtes in feiner Phyſiogno— 
mie. Er ging unruhig, ohne ſich aufzuhalten, von einem 
Zimmer in das andere, gleichſam als fuͤrchte er das Ge— 
ſpraͤch und meine Fragen. Das Wetter war ſchoͤn; ich 
ſchickte Mademoiſelle mit Henriette und Pamela in den 
Garten, Herr von Sillery folgte ihnen nach und ich blieb 
mit dem Herzog allein. Nun ſagte ich ihm einige Worte 
uͤber ſeine Lage: er unterbrach mich raſch und ſagte auf eine 
rauhe Art: er habe ſich fuͤr die Jakobiner er⸗ 
klaͤrt. Ich antwortete: nach allem was vorgefallen ſey, 
waͤre das eben ſowohl ein Verbrechen als eine Thorheit; 
er wuͤrde deren Opfer ſeyn und das lezte Dekret, welches 
alle Franzoſen uͤber vierzehn Jahr alt, die nicht im Sep⸗ 
tember nach Frankreich zuruͤckgekehrt waͤren, fuͤr ausge⸗ 
wandert erklaͤre, diene ſchon davon als Beweis. Man 
muͤſſe, ſezte ich hinzu, ſehr unklug ſeyn, um nicht einzuſe⸗ 
hen, daß man dieſes Dekret ausdruͤcklich erlaſſen habe, um 
ihm den Verdruß, feine Tochter unter den Ausgewander⸗ 
ten zu ſehen, empfinden zu laſſen. Ich rieth ihm mit ſei⸗ 
ner ganzen Familie nach Amerika auszuwandern, weil 
Frankreich von allen Republiken in der Welt, waͤre ſie 


nicht haben ſchließen können, fonft hätte Lord Eduard nicht 
Gelegenheit gehabt, Pamela in der Loge zu ſehen. 
An m. d. Ueberſ. 


auch auf das Vollkommenſte organifirt, immer die wäre, 
worin es keinem Prinzen aus dem Haufe Bourbon zu ler 
ben gezieme. Der Herzog laͤchelte veraͤchtlich und antwor⸗ 
tete mir das, was er ſchon tauſendmal geſagt hatte: daß 
ich ſehr verdiente zu Rath gezogen zu werden, wenn es 
auf Geſchichte oder Literatur ankaͤme, von Politik aber 
ein für allemal gar nichts verſtehe. — — Um das Ge⸗ 
ſpraͤch zu veraͤndern und meine Neugierde uͤber einen Ge⸗ 
genſtand, der mich ungemein in Erſtaunen ſezte, zu befrie— 
digen, fragte ich ihn, warum er auf den Kamin-Schir— 
men in allen Zimmern des Schloſſes ſein Wappen, die drei 
Lilien, welche doch ausgeſtoßen waren, haben ſtehen laſ⸗ 
ſen; da doch dieſes Haus taͤglich von Jakobinern beſucht 
werde? Er antwortete mir wörtlich: „ich habe fie da ge— 
laſſen, weil es eine Niedertraͤchtigkeit waͤre, ſie hinweg zu 
thun.“ Dieſe ſonderbare Antwort gab er mit dem raſchen, 
ſchneidenden Ton, der ihm bei jeder Erörterung, beſonders 
ſeit der Revolution, eigen war. Das Geſpraͤch belebte 
ſich, ward ſehr bitter und ehe ich es mir verſah, ging er 
fort. Denſelben Abend hatte ich mit Herrn von Sillery 
eine lange Unterredung. Ich bat ihn mit Thraͤnen, Frank⸗ 
reich zu verlaſſen, es waͤre ihm ſo leicht geweſen, zu ent⸗ 
weichen und wenigſtens zweimal hunderttauſend Livres mit 
ſich zu nehmen. Er hoͤrte, ohne mich zu unterbrechen, 
meine Gruͤnde an, ſchien gerührt davon, antwortete aber: 
er verabſcheue die Ausſchweifungen der Revolution, ich 
fähe aber die Dinge in einem zu nachtheiligen Lichte: Ro⸗ 
bespierre und ſeine Anhaͤnger ſeyen zu mittelmaͤßige Men⸗ 
ſchen, um ſich lange zu halten; Geiſt und Talente befaͤn⸗ 
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den ſich auf der Seite der Gutdenkenden (die aber leider 
bald darauf alle aufgeopfert wurden), Ordnung und Mo⸗ 
ralitaͤt, ohne welche nichts beſtehen konne, wuͤrden bald 
wieder hergeſtellt werden — und endlich hielt er es für ein 
Verbrechen fuͤr einen Ehrenmann, Frankreich in dieſem 
Augenblick zu verlaſſen, weil ſein Vaterland dadurch einer 
Stimme mehr, welche fuͤr Vernunft und Menſchlichkeit 
ſprach, beraubt wuͤrde. Ich beharrte in meinen Bitten, 
meinen Vorſtellungen, aber alles war vergeblich. Ueber 
den Herzog von Orleans ſagte er mir, dieſer gehe ſeinem 
Verderben entgegen; er habe ſeine ganze Hoffnung auf 
die Jakobiner geſezt, die ſich eine Freude daraus machten, 
ihn zu erniedrigen, um ihn nachher um ſo leichter aufop⸗ 
fern zu können. Dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt, ſezte er hinzu, 
habe ſich den ſchlechteſten Rathgebern uͤberlaſſen; von fal⸗ 
ſchen Anſichten geblendet, konnte er ſich doch gegen ſeinen 
natuͤrlich gefunden Verſtand nicht betaͤuben und bereuete 
in ſeinem Innern den gewaͤhlten Weg; da er aber ihn 
zu verlaſſen für unmöglich halte, habe er ſich blindlings 
hineingeſtuͤrzt, in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe wenig⸗ 
ſtens den Enthuſiasmus, der allem trotzen macht, zu fin⸗ 
den — allein dieſer fehle ihm ganz. — a 

Den folgenden Tag reisten wir ab. Der Herzog von 
Orleans, finſterer als jemals, führte mich an den Was 
gen; er war blaß und zitterte; Mademoiſelle zerfloß in 
Thraͤnen; ich befand mich in der peinlichſten Unruhe. 
Als ich eingeſtiegen war, blieb er unbeweglich an der Wa⸗ 
genthuͤr ſtehen und ſtarrte mich an. Sein ſchmerzlicher, 
kummervoller Blick ſchien Mitleiden zu erflehen... 
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Adieu Madame! rief er — und feine ſchwankende Stimme 
trieb meine Ruͤhrung aufs Hoͤchſte! — unfaͤhig ein Wort 
zu ſprechen, reichte ich ihm die Hand, er faßte ſie, druͤckte 
ſie heftig, wendete ſich dann ſchnell zu den Poſtillons, 
gab ihnen ein Zeichen und wir fuhren ab. 

Herr von Sillery, der Herzog von Chartres und mein 
Neffe Caͤſar Du Creſt begleiteten uns bis zur Graͤnze; das 
war mir ſehr lieb, denn das Volk war mir durch ſeinen Ton 
und fein Betragen fürchterlich geworden. In unfern Päf: 
ſen hieß es: wir reisten aus Ehrfurcht fuͤr das Geſetz ab, 
um in Tournay das unverzuͤglich zu erwartende Dekret uͤber 
die Ausnahmen in dem Auswanderungsgeſetz zu erwarten. 
Weil wir nun aber zuruͤck gerufen zu werden erwarteten, 
iſt es eine Thatſache, daß wir nie ausgewandert ſind. 
Das Dekret erſchien nicht, man erkannte aber ſo entſchie⸗ 
den, daß wir nicht unter die Emigrirten gehoͤrten, daß man 
uns, als Tournay mit Frankreich vereinigt wurde, von 
dem Befehl an alle Ausgewanderte, Belgien zu verlaſſen, 
ausnahm. Wir blieben in Tournay, bis der Feind es wie⸗ 
der beſezte, ſo daß man mir, waͤre auch nur ein Schatten 
von Gerechtigkeit zu hoffen geweſen, bei meiner Ruͤckkehr 
nach Frankreich eine Entſchaͤdigung fuͤr alle meine, in Be⸗ 
ſchlag genommene Habſeligkeiten haͤtte geben ſollen. Ich 
hatte in Belle Chaſſe für mehr als fünfzig tauſend Franken 
Eigenthum gelaſſen, an Silbergeſchirr, Geſchmeide, Ge: 
maͤlden, Büchern, Inſtrumenten u. dgl. Bei meiner Ab- 
reiſe war ich ſo verwirrt, daß ich die koſtbarſten Dinge, de⸗ 
ren Fortſchaffung ſehr leicht geweſen waͤre, zuruͤck ließ. 
Unter ihnen bedauere ich vorzüglich eine koſtbare Samm⸗ 
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lung von Miniaturgemaͤlden, meine hiſtoriſche Zauberla⸗ 
terne und verſchiedene Handſchriften, unter andern ein 
Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen: Les nouvelles précieuses ri- 
dicules (die neuen laͤcherlichen Sproͤden). Sie hatten mit 
denen von Moliere gar keine Aehnlichkeit, und waren nach 
der Natur aus dem Palais Royal konterfeit. Da meine 
Tochter frei in Belle Chaſſe ein- und ausgehen konnte, nahm 
fie nach meiner Abreiſe eine vortreffliche Sammlung Goua⸗ 
che: Bilder von Herrn Merys, welche lauter ſchoͤne Hand⸗ 
lungen aus unſerer Zeit, von denen ich Zeuge geweſen war, 
oder die ich hatte erzählen hören, enthielt, in Beſitz; eben fo 
rettete ſie meinen Fluͤgel und verſchiedene andere Dinge, die 
ſie mit ſich hinweg nahm und die ich ihr ſpaͤterhin ſchenkte. 
Auch meine Botanik von kuͤuſtlichen Blumen bedauerte ich 
ſehr; ich hatte fuͤnf Jahre lang mit eigenen Haͤnden daran 
gearbeitet, und fie ward zum Beſten der Nation fuͤr zwoͤlf 
tauſend Franken in Aſſignaten, welche damals fuͤnf oder 
ſechs Liores wirklichen Werth hatten, verkauft. Eben ſo 
auch meine naturhiſtoriſche Sammlung. Es that mir uͤber 
alles Leid, nicht wenigſtens drei Muſcheln und zwei Achate 
von ſehr großem Werthe mit mir genommen zu haben. 
Auf der erſten Poſtſtation fanden wir Lord Fizgerald, 
den ſeine Liebe fuͤr Pamela bewog, uns nach Tournay zu 
folgen. Kaum waren wir dort angekommen, ſo hielt er 
um ihre Hand an. Ich zeigte ihm die, ihre Geburt be⸗ 
treffende Aktenſtuͤcke. Sie war die Tochter eines Mannes 
von guter Geburt, Namens Seymours, er heirathete ges 
gen den Willen ſeiner Familie, Mary Syms, ein ganz ge⸗ 
meines Maͤdchen, und fuͤhrte ſie nach Newfoundland, in 
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einen Ort, der Fongo hieß. Dort kam Pamela auf die 
Welt, und ward mit dem Namen Nancy getauft. Ihr 
Vater ſtarb und ihre Mutter ging, wie ſie achtzehn Mo⸗ 
nate alt war, mit ihr nach England zuruͤck. Da Seymours 
enterbt war, ſah ſich ſeine Wittwe ohne alle Mittel und in 
der Nothwendigkeit, von ihrer Haͤnde Arbeit zu leben. 
Sie ließ ſich in Chriſt Churd *) nieder, hier fand ſie vier 
Jahre ſpaͤter Herr Forth, der von dem Herzog von Orleans 
den Auftrag erhalten hatte, uns eine kleine Englaͤnderinn 
zu ſchicken. Er ſah dieſes Kind und erhielt es von ſeiner 
Mutter. Wie ich anfing, Pamela wirklich lieb zu gewin⸗ 
nen, fuͤrchtete ich ſehr, daß dieſe ſie einſt wieder zuruͤck⸗ 
fordern, oder vielmehr durch die Drohung, es zu thun, 
mir Geldſummen abpreſſen könnte, die ich zu bezahlen nicht 
im Stande ſeyn wuͤrde. Engliſche Rechtsgelehrte, die ich 
daruͤber zu Rathe zog, ſagten mir: das einzige Mittel, 
dieſes zu verhuͤten, ſey eine Abrede mit ihrer Mutter, mir 
ihr Kind fuͤr fuͤnf und zwanzig Guineen in die Lehre zu 
geben. Darein willigte ſie. Der engliſchen Geſetzesform 
gemaͤß wurde ſie von dem Oberrichter (damals Lord Man⸗ 
field) vor das Krongericht gefordert, wo ſie eine Schrift 
unterzeichnete, vermoͤge der fie mir ihre Tochter bis zu de— 
ren Muͤndigkeit in die Lehre gab, und anerkannte, die⸗ 
ſelbe nicht von mir zuruͤckfordern zu koͤnnen, ohne alle Ko⸗ 
ſten, die ich fuͤr ihren Unterhalt und ihre Erziehung aus⸗ 
gelegt zu haben beweiſen koͤnnte, mir zu erſtatten. Dieſes 
Inſtrument wurde vom Lord-Oberrichter unterſiegelt und 


) Chriſt Church in Hampſhire. Anm. d. ueberſ. 
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vom Krongericht öffentlich bekannt gemacht. Als ich Lord 
Fizgerald dieſe Papiere mittheilte, ſezte ich hinzu, daß, da 
ich meine Entlaſſung als Gouvernante von Mademoiſelle 
genommen, ich das Recht habe, ſechs tauſend Franken Jahr⸗ 
gehalt zu fordern; meine Abſicht ſey, dem Herzog von Or⸗ 
leans zu melden, daß ich dieſer Penſion zu Gunſten Pame⸗ 
la's entſage. Ich werde dabei bemerken, daß ſie als fruͤ⸗ 
heſte Kindheits-Geſpielinn von Mademoiſelle, und in der 
Ruͤckſicht durch die engliſche Sprache zu ihrer Erziehung 
beigetragen zu haben, ſogar mit einigem Recht dieſe 
Gunſt anſprechen koͤnnte. Es war mir, nach allen Unan⸗ 
nehmlichkeiten, die ich erfahren hatte, eine wirkliche Er⸗ 
leichterung, dieſes Jahrgehalt los zu ſeyn, und Mademoi⸗ 
ſelles drei Bruͤder ohne allen Gehalt erzogen zu haben. Zu 
Lord Fizgerald ſagte ich aber noch, daß mich, bevor er die 
Einwilligung ſeiner Mutter, der Herzoginn von Leinſter, 
erhalten habe, nichts bewegen koͤnne, ihm Pamela zu ges 
ben. Er verſicherte mich, daß ſie ihm nicht verweigert 
werden konnte, reiste fogleich nach England ab, kam nach 
wenigen Tagen wieder, und brachte mir einen allerliebſten 
Brief von feiner Mutter der Herzoginn, mit, die mit Freu⸗ 
den in dieſe Verbindung einwilligte. Den Tag nach ſeiner 
Ruͤckkehr ward der Heirathsvertrag unterzeichnet, die 
Hochzeit folgte gleich darauf *) und das neue Ehepaar 
reiste ſogleich nach England ab. Ich weinte viele Thraͤ⸗ 


) Daß die Verbindlichkeiten, welche Frau von Genlis Pamela 
gegen Herrn Sheridan eingehen ließ, mit keinem Worte wei⸗ 
ter erwaͤhnt er iſt keine Vernachläffigung des Ueberſetzers. 

Anm. d. Ueberſ. 
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nen uͤber dieſe Trennung, war aber doch ſehr erfreut, das 
Schickſal eines mir ſo theuren Kindes ſo ehrenvoll geſichert 
zu ſehen. Sie war zu gleicher Zeit mein Zoͤgling und mein 
Taufpathe, denn da ich wußte, daß Chriſt Churd voller 
Wiedertaͤufer war, fuͤrchtete ich, daß ſie gar nicht getauft 
ſey, und wollte ſie bedungen dieſes Sakraments theil— 
haftig werden laſſen “). In dieſer Abficht begab ich mich 
zu dem Erzbiſchof von Paris, und theilte ihm meinen 
Wunſch mit; er ſagte mir aber, daß man nicht ſo unbe⸗ 
denklich bedungene Taufen machen koͤnnte; da er aber 
eben in einem Privatgeſchaͤfte einen feiner Sekretaire nach 
England ſchicke, ſolle dieſer, wenn ich ihm alle meine Pa⸗ 
piere anvertrauen wolle, Erkundigung einziehen und mir 
Antwort bringen. Dieſes geſchahe auch und die von dem 
Sekretair mitgebrachten Nachrichten vermochten den Erz- 
biſchof, die bedungene Taufe zu erlauben. Bei dieſer 
trat ich denn als Taufzeuginn auf. 

Drei Wochen waren nun verfloſſen, und der Herzog 
von Orleans hatte noch Niemand, um mich bei Mademoi⸗ 
ſelle zu erſetzen, geſchickt. Vergeblich drang ich in allen 
meinen Briefen in ihn, er bat mich immer um noch einige 
Tage Geduld. Im Dezember ward Mademoiſelle ſehr 
krank; ich pflegte ſie mit aller Zaͤrtlichkeit der Mutterliebe, 


) Da Pamela ſchon achtzehn Monate alt war, als fie mit ih: 
rer Mutter Newfoundland verließ, und Fogo auch ein chriſt⸗ 
licher Ort iſt, wer dieſe Furcht etwas befremdlich — es ſey 
denn, daß Frau von Genlis nur die katholiſche Taufe ge⸗ 
meint habe. Anm. d. Ueberf. 
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und litt unendlich viele Angſt um fie, beſonders während 
zwei Naͤchten, die ich, weil ſie ſich in großer Gefahr be⸗ 
fand, neben ihrem Bette durchwachte. Dieſe Krankheit, 
der eine langſame, ſchwaͤchliche Geneſung folgte, machte 
es mir ganz unmoglich, fie in dieſem Augenblicke zu ver⸗ 
laſſen — es haͤtte ihr das Leben gekoſtet! Endlich kam 
der Januar (1793) und mit ihr die furchtbare Kataſtrophe 
von dem Tode des Königs. Der Herzog von Chartres, 
der zu uns nach Tournay gekommen war, erhielt einen 
Brief von ſeinem Vater, deſſen Anfang alſo lautete: 
„Mein Herz iſt zerriſſen — aber zum Beſten Frankreichs 
und der Freiheit habe ich mich für genoͤthigt gehalten“ ) 
. . . u. ſ. w. Dieſer Brief machte auf den Herzog von 
Chartres eben den Eindruck, wie auf mich: wir wurden 
von Abſcheu und Schrecken uͤberwaͤltigt! — Mein un: 
gluͤcklicher Mann ſchrieb mir in eben dieſer Zeit; er ſchickte 
mir eine Menge Abdruͤcke von ſeinem Gutachten uͤber den 
Prozeß des Königs, das auch in allen Öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern abgedruckt wurde; er trug mir auf, dieſelben nach 
England zu ſchicken, welches ich auch unverzuͤglich that. 
Dieſes Gutachten druͤckte ſich edel und muthig folgender 
Geſtalt aus: „Ich ſtimme nicht fuͤr den Tod; erſtlich weil 
er denſelben nicht verdient; zweitens weil wir nicht das 
Recht haben ihn zu richten; drittens weil ich feine Verur⸗ 
theilung fuͤr den groͤßten politiſchen Fehler, den wir nur 
begehen konnen, halte.“ Der Schluß von Herrn von 


) Er hatte für die Hinrichtung feines Vetters, des Koͤnigs, 
geſtimmt. Anm. d. Ueberſ. 
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Sillery's Briefe ſagte: „Ich bin mir vollkommen bewußt, 
mit dieſem Gutachten mein Todesurtheil geſprochen zu ha= 
ben.“ ... Von Abſcheu und Unwillen durchdrungen, be= 
gab er ſich, ſo wie er die Verſammlung verließ, in das 
Gefaͤngniß der Abtei und ſtellte ſich freiwillig als Gefan⸗ 
gener. ... Ach! noch haͤtte er ſich retten koͤnnen! Die: 
ſer Brief zerriß mir das Herz; da ich aber gar keinen 
Grund einſah, ihm das Leben zu nehmen, uͤberredete ich 
mich, er würde mit einer Haft von einigen Monaten da= 
von kommen; ich dachte nicht an die Habſucht der Jakobi— 
ner und daß der Ungluͤckliche mehr als hundert tauſend 
Livres Renten beſaß. — Bei allen dieſem Kummer ge— 
reichte mir der heldenmuͤthige Freimuth ſeines Gutachtens 
zu einem großen Troſte. Es war die einzige Stimme, 
welche ſich alſo ausdruͤckte. Verſchiedene andere Depu⸗ 
tirte verweigerten für den Tod zu ſtimmen, allein fie be— 
dienten ſich verſchiedener Wendungen; Condorcet z. B. 
ſagte: daß er ſeinem Gewiſſen gemaͤß die Todesſtrafe 
uͤberhaupt mißbillige, deshalb nicht fuͤr den Tod ſtimmen 
koͤnne. Herr von Sillery war der Einzige, der das To— 
desurtheil ohne Bedingniß verwarf.“ 

Belgien wurde mit Frankreich vereinigt, und obgleich 
vielfältig gedruckt worden iſt, es ſey der Wunſch der Ein: 
wohner geweſen, kann ich doch verſichern, daß dem nicht 
ſo war, ſondern Zwang angewendet wurde. Wir ſind von 
unſeligen Auftritten Zeuge geweſen. Mademoiſelle ſah 
einen Menſchen unter ihren Fenſtern todten. Man ſchickte 
Commiſſarien, deren einer — ein unverſchaͤmter, grauſa⸗ 
mer Mann — Abſcheu erregte. Wir mußten ſeine wi⸗ 

drige 


A 


drige Beſuche ertragen; ich erlitt die Demuͤthigung, ihm 
ſolches Wohlgefallen einzuflößen, daß ich ihn nicht verhin⸗ 
dern konnte, mir unaufhörlich die Hände zu kuͤſſen; be⸗ 
nuzte aber meinen Einfluß, um ihm zu verbieten, daß er 
mich nicht duzte; auch hatte er die Artigkeit, uns dieſe res 
publikaniſche Galanterie zu erſparen. Herr von Jony, 
der damals des General O'Moran Adjutant war, trieb 
meinen Abſcheu dieſes Menſchen aufs Hoͤchſte, indem er 
mir anvertraute, daß er wahrſcheinlich Prieſter geweſen 
ſey, da er die Namen aller Heiligen jeder Woche auswen— 
dig wiſſe. Auch irrte er ſich nicht. Der andere Commiſſaͤr 
war Herr Thiebaud, er und Herr von Jouy kamen taͤglich 
mit uns zu Mittag zu ſpeiſen; ihre Geſellſchaft war ſehr 
angenehm. Der leztere war liebenswuͤrdig und geiſtreich. 
Er ſowohl als Herr Thiebaud beklagten und verabſcheuten 
alles, was in Frankreich Unmenſchliches und Vernunfte 
widriges vorging. Herr von Jouy vertraute mir, daß er 
in eine junge, in Tournay lebende Englaͤnderinn, eine Miß 
Hamilton, verliebt ſey. In der Abſicht, deren Eltern ) 
zu ihrer Einwilligung in feine Wuͤnſche zu vermögen, 
machte ich ihre Bekanntſchaft, und gewann ihre Freund⸗ 
ſchaft in einem ſolchen Grade, daß ich viel zu der Vollziehung 


) Madame Hamilton war eine Tochter des Lord Melville Le⸗ 
ven, eines der ſechzehn ſchottiſchen Peers: In erſter Ehe hei⸗ 
rathete ſie den Doktor Walker, in der zweiten Herrn George 
Hamilton aus Jamaika. Nach ihrer zweiten Wittwenſchaft 
beſchaͤftigte ſie ſich ausſchließlich mit der Literatur. Sie 
ſchrieb drei Romane: „Das Dorf Muͤnſter“ — „die Mar⸗ 
quiſe Luwon“ und „die Herzoginn von Crouy;“ in franzoͤ⸗ 
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dieſer Heirarh, welche Herr von Jouy damals fuͤr fein 
größtes Gluͤck hielt, beigetragen habe. Später wurde der 
General O' Moran, ein in jeder Ruͤckſicht achtungswuͤrdi⸗ 
ger Mann, guillotinirt; Herr von Jouy, ſein Adjutant, 
kam ins Gefaͤngniß und wuͤrde eben dieſes Schickſal gehabt 
haben, ohne die Großmuth ſeiner Schweſter, die ihm, ver⸗ 
mittelſt einer anſehnlichen Summe, die fie dem Kerkermei⸗ 
ſter gab, zur Flucht zu verhelfen wußte. Er rettete ſich in 
die Schweiz und beſuchte uns zu unſerer großen Freude in 
Bremgarten. Er hat Verſe auf mich gemacht, die ich 
noch in meinem Gedenkbuch aufbewahre, ſie ſind von ſei⸗ 
ner eigenen Hand hinein geſchrieben, und unter ſeiner Na⸗ 
mensunterſchrift ſteht: „Ihr Freund in dem gan— 
zen alten Umfange dieſes Wortes.“ Und den⸗ 
noch hat mich dieſer Freund, nach meiner Ruͤckkehr 
nach Frankreich, nie beſucht, ja nicht einmal eine Karte 
gab er bei mir ab. 

General Dumouriez kam den dritten Maͤrz 1793 nach 
Tournay, wo er, ſo wie alle Franzoſen, welche dort ein⸗ 
trafen, Mademoiſelle beſuchte. Ich freute mich, dieſen 
berühmten Mann zu ſehen, und obſchon er beſiegt *) und 
ſiſcher Sprache aber: „den Herzog von Popoli;“ ihre Schrif⸗ 
ten zeugen von der reinſten Moral, ohne es an glaͤnzender 
Einbildungskraft fehlen zu laſſen. „Marion,“ noch ein Ro⸗ 
man von Madame Hamilton, iſt nicht gedruckt worden. Sie 
ward in Edinghburg 1737 geboren. 


An m. d. Herausg. 


) In der Schlacht von Neerwinden. Anm. d. Ueberſ. 
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von den Oeſtreichern verfolgt war, gab mir ſeine bloße 
Gegenwart doch Muth. Ich bin nie einen Augenblick mit 
ihm allein geweſen; da wir uns nicht kannten, hatten wir 
uns kein Geheimniß anzuvertrauen, und wir ſahen einander, 
von feinem Generalſtabe, den er bei feinen Beſuchen im— 
mer zu mir fuͤhrte, umgeben. Bei einem ſolchen Beſuche 
kam Dubuiffon ), der Commiſſaͤr des Convents, eines 
Abends, um Dumouriez bei mir aufzuſuchen; dieſer ging 
ihm bei ſeinem Eintritt entgegen, empfing ein Papier von 
ihm, beſtellte ihn auf den folgenden Morgen und ließ ihn 
ſtehen. Dubuiffon, der nur den Mund oͤffnete, um den 
General zu fragen: wenn er ihn des andern Morgens fer 
hen konnte, machte eine tiefe Verbeugung und begab ſich 
hinweg. Das war die naͤmliche Zuſammenkunft, von wel⸗ 


) Dubuiſſon war Verfaſſer der Trauerſpiele: Thomas Kulik⸗ 
han, Thrafimene, Timogene; der Luſtſpiele: der Hageſtolz, 
die beiden Brüder, der wohlthaͤtige Geizhals; einiger Arbei⸗ 
ten uͤber die Kolonien und eines Umriſſes der Revolution 
der nordamerikaniſchen vereinigten Staaten. Er hatte Frank⸗ 
reich verlaſſen, um ſich in Belgien der Parthei von Vander⸗ 
noot anzuſchließen; ſchien aber wahrhaft gierig nach Aufruhr 
und Aechtung, denn als die franzoͤſiſche Revolution anfing 
beunruhigend zu werden, kam er nach Paris und ließ ſich 
von dem Convent zu deſſen Commiſſarius bei Dumouriez 
ernennen. Er klagte Paoli und Pereyra an, ließ ſich von 
den Jakobinern ausſtoßen, und in die ſogenannte Hebertiſche 
Verſchwoͤrung verwickeln. 1794 wurde er zum Tode verur⸗ 
theilt und mit Ronſin, Anacharſis Clootz und Hebert hinge⸗ 
richtet. Er war 1763 in Laval geboren. 

Anm. d. Herausg. 
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cher dieſer Commiſſaͤr nachmals bei den Jakobinern einen 
ſo treuloſen, laͤcherlichen Bericht abgeſtattet hat. Er be⸗ 
hauptete darin, General Dumouriez habe ihm auf das Un⸗ 
anſtaͤndigſte, auf das Unpatriotiſchſte begegnet und ich 
habe dazu recht boshaft gelaͤchelt. Dieſer wichtigen An⸗ 
ſchuldigung zu Folge ſchien es offenbar, daß ich mich ge⸗ 
gen die Republik verſchworen; es wurde ein Anklage-De⸗ 
kret gegen mich und Lady Fizgerald erlaſſen — denn dieſe, 
welche ſeit drei Monaten in Irland war, behauptete Herr 
Dubuiſſon in Tournay in meinem Zimmer geſehen zu ha: 
ben. — Und haͤtte fie bos haft gelaͤchelt; welches Recht 
hatte der Convent auf eine in Irland verheirathete Eng- 
laͤnderinn? — Doch man hat ſeitdem oͤffentlich aner— 
kannt, daß Dubuiſſons Berichte nach feiner Ruͤckkehr aus 
Belgien, ganz luͤgenhaft waren; allein die Beſchluͤſſe, 
welche ſie zuwege gebracht hatten, nahm man nicht zuruͤck. 

In dem damaligen unſeligen Zeitpunkt that ich, um 
Pamela, die in der weiten Entfernung um mich ſehr bes 
ſorgt war, zu beruhigen, einen Schritt, der, ich darf es 
wohl ſagen, erwaͤhnt zu werden verdient; denn er beweist, 
wie weit ich die Hingabe in der Freundſchaft treiben kann. 
In dem Augenblick des Ruͤckzuges des franzoͤſiſchen ge 
res war meine Tochter, Frau von Valence, bei uns in 
Tournay und eilte Frankreich wieder zu erreichen. Ich 
vertraute ihr ein Kiſtchen an, das alle meine ſchriftlichen 
Aus zuͤge und Tagebuͤcher enthielt, die ich bei meiner wei⸗ 
tern Reiſe in fremde Ränder nicht mit mir führen konnte. 
In Paris befaß fie ſchon einen großen Koffer voll aller 
Briefe, die ich ſeit meiner Kindheit aufbewahrt, unter de⸗ 
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nen viele von großem Werthe fuͤr mich waren 5). Zugleich 
uͤbergab ich Frau von Valence hundert Louisd'or, um ſie 
durch den Bankier Verregaur Lady Fizgerald zu überma- 
chen. Meine Gruͤnde, ihr ein fuͤr meine damalige Lage 
ſo anſehnliches Geſchenk zu geben, waren folgende: ich 
wußte, daß Pamela kein Geld beduͤrfe, daß ſie aber die 
offentlichen Angelegenheiten fuͤr mich aͤußerſt beſorgt machen 
wuͤrden; da ich nun ihre große Empfindſamkeit und ihre 
Anhaͤnglichkeit an mich kannte, war dieſes das einzige Mit⸗ 
tel, ſie zu beruhigen. Ich ſchrieb ihr zugleich: um ſie zu 
überzeugen, daß ich uͤberfluͤſſig viel Geld mit mir nahme, 
ſchicke ich ihr dieſe hundert Louis. Den Brief empfing ſie, 
und er ſezte ſie außer Sorgen uͤber mich, aber das Geld iſt 
nie in ihre Hände gekommen. Anſtatt es Herrn Perre⸗ 
gaur zu uͤbergeben, vertraute es Frau von Valence Herrn 
Stone an, welcher die Niedertraͤchtigkeit hatte, mir, als 


) Zwei Monate ſpaͤter verbrannte Frau von Valenee alle dieſe 
Briefe, die ihr bei einer möglichen Unterſuchung, da fie alle 
vor der Revolution geſchrieben und nur freundſchaftlichen 
oder literariſchen Inhalts waren, nicht die geringſte Unan- 
nehmlichkeit zugezogen haben wuͤrden. Allein in jener Zeit 
ſchien auch die ausſchweifendſte Beſorgniß noch vernünftig. 
Meine Auszuͤge vertraute ſie Herrn Stone, der verſicherke, 
ſie ſeyen ihm geſtohlen. Von allen dieſen Dingen behielt ich 
nur acht oder zehn Brieftaſchen voll, die ich auf meiner Flucht 
mit mir hinweg nahm. Hätte ich fie in Hamburg alle ge: 
habt, fo wuͤrde mir Herr Fauche 12,000 Franken dafuͤr gege⸗ 
ben haben, die mich damals ohne alle Arbeit ſehe glücklich 
gemacht hätten. Anm. d. Verf. 
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ich nach Frankreich zuruͤckkam, deſſen Wiedererſtattung zu 
verweigern. 

Ich ſah endlich deutlich, daß Belgien wieder in oͤſtrei⸗ 
chiſche Haͤnde fallen und unſere Flucht ins Ausland, oder 
nach Frankreich zuruͤck, gleich unmoͤglich werden wuͤrde. 
In dieſer Lage wuͤnſchte ich ſehnlich, in mein Vaterland 
zuruck gerufen zu werden — ich wuͤnſchte es um fo mehr, 
da ich entſchloſſen war, in dieſem Fall nicht nach Paris 
zuruͤckzukehren, ſondern bei einem meiner Oheime in mei— 
ner Provinz, in Burgund, achtzig Stunden von Paris 
entfernt, zu leben. Darum bat ich alſo dringend. Man 
ſchrieb mir im Maͤrz 1793: der Herzog von Orleans werde 
die Zuruͤckberufung feiner Tochter und meiner Nichte er= 
halten, die meine ſey aber noch verſchoben. Ungeachtet 
aller Opfer, die ich gebracht hatte, liebte ich Mademoiſelle 
zu zaͤrtlich, um die Ungerechtigkeit, mich allein zum Raube 
der Umſtaͤnde zu machen, mit Bitterkeit zu empfinden, al⸗ 
lein meine Lage erſchreckte mich; von fo vielen Verlaͤum— 
dungen und Schmaͤhſchriften verfolgt, mußte mir der Ge⸗ 
danke, daß Tournay in weniger als vierzehn Tagen in 
oͤſtreichiſche Hände gerathen konne, ſehr aͤngſtlich ſeyn. 
Das Schickſal des Herren von Lafayette — ſo wenig ich 
mich in irgend einer Ruͤckſicht mit ihm vergleichen konnte 
— deutete mir an, was mir dann bevorſtehen wiirde, - 
Der Mangel an Schlaf und dieſe Beſorgniſſe erhizten bald 
meine Einbildungskraft fo ſehr, daß ich meine Befuͤrch⸗ 
tungen alle als ſichere Vorgefuͤhle anſah, und zum erſten— 
mal, und bei dieſer einzigen Gelegenheit, ward ich von 
meiner Vernunft faſt gaͤnzlich verlaſſen. Da ich glaubte, 


daß Mademoiſelle und meine Nichte nach Frankreich zuruͤck⸗ 
kehren wuͤrden, haͤtte ich ohne Zweifel auf meine Sicher⸗ 
heit denken ſollen, allein nichts war ſchwerer und meine 
Lage war abſcheulich! Ich hatte hier Mademoiſelle hun⸗ 
dert und zwei und dreißig Louis vorgeſchoſſen, ſie hatte es 
ihren Eltern gemeldet und ſie um Geld gebeten, um fo 
mehr, da die Annäherung der Oeſtreicher fie haͤtte vermd⸗ 
gen ſollen, ihr eine anſehnliche Summe zu ſchicken; allein 
das konnten ſie weder damals, noch in keiner andern Zeit, 
thun. Dieſer Geldmangel trieb meine Angſt aufs Hoͤchſte! 
ich erwartete zwar deſſen von meiner Familie, allein es war 
noch nicht angelangt. In dieſer Zeit entwarf ich tauſend 
wunderliche Plane, ohne mich fuͤr irgend einen entſcheiden 
zu konnen; ich ſchrieb auch mehrere Briefe, welche die Ver: 


wirrung meiner Einbildungskraft bewieſen, nach England. 
So erhielt Herr Sheridan deren zwei, in denen ich ihn uͤber 


die allerungereimteſten Entwuͤrfe zu Rathe zog — denn es 
iſt wahr, ich war kaum bei Verſtande. Wenige Tage, ehe 
General Dumouriez nach Tournay kam, hatte ich mit 
Herrn von Jouy ein langes Geſpraͤch über meine Angele— 


genheiten. Ich vertraute ihm meine Abſicht, mich unter 


dem Namen einer Engländerinn in ein Kloſter zu verber— 
gen, und wuͤnſchte deshalb von dem General O' Moran, 
der ein Irlaͤnder war, ein Empfehlungsſchreiben. Herr 
von Jouy, eben ſo verbindlich als liebenswuͤrdig, bezeigte 
mir eben ſo viel Eifer als Empfindſamkeit; meiner Abſicht 
gemäß entwarf er einen ſehr gut ausgeſonnenen Plan, der 
mir in einem Kloſter auf lange Zeit einen ruhigen Zufluchts⸗ 
ort zugeſichert haben würde. General O' Moran verſprach 
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mir das erbetene Empfehlungsſchreiben; Allein den folgen⸗ 
den Tag nahm er ſein Verſprechen zuruͤck und ich mußte 
meinem Plane entſagen ). In dieſer Verlegenheit em⸗ 
pfing ich von meiner Tochter und ihrem ungluͤcklichen Va⸗ 
ter einen Courier, der mir Geld brachte und Briefe, in 
welchen ſie mir meldeten, daß ſie durch unablaͤſſige Be⸗ 
muͤhungen endlich das feierliche Verſprechen, meine Zu⸗ 
ruͤckberufung in wenigen Tagen auszufertigen, erhalten 
hätten. Einer der Ausſchuͤſſe war wirklich ſchon damit 
beauftragt. Nun uͤberfiel mich die Furcht, der Herzog 
von Orleans moͤchte die Zuruͤckberufung ſeiner Tochter, 
von der gar nicht mehr die Rede war, nicht erhalten ha— 
ben, und ich war mir bewußt, daß nichts in der Welt im 
Stande ſeyn duͤrfe, mich von dieſem ungluͤcklichen Kinde 
zu trennen. Zwei Tage nach dem Empfange dieſes Cou⸗ 
rlers befand ich mich mit einigen andern Perſonen in mei⸗ 
nem Zimmer, als man mich benachrichtigte, daß Herr 
Crepin, ein Kriegscommiſſaͤr, den ich ſeit einiger Zeit 
kannte und viele Theilnahme von ihm genoß, mich zu 


) General O' Moran, der ſehr jung nach Frankreich kam, hatte 
in dem amerilaniſchen Freiheitskriege gedient. 1790 befeh⸗ 
ligte er das Regiment Dillon — er machte bei St. Amand 
den erſten feindſeligen Angriff auf die Oeſtreicher, die er zum 
Weichen zwang. 1792 zog er in Tournay ein; als Dumou⸗ 
rie; Frankreich verließ, befand er ſich in Caſſel; er ward im 
Februar 1794 nach Paris gefuͤhrt, vor das Revolutionstri⸗ 
bunal geſtellt und, ſo wie ſein Adjutant Jouy, zum Tode 
verurtheilt. Dieſem leztern gelang es zu entfliehen. 
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ſprechen verlange. Ich begab mich mit ihm in ein Ne⸗ 
benzimmer, wo er mir ſagte, daß, den ſicherſten Nach⸗ 
richten zu Folge, die Oeſtreicher den naͤchſten Tag in Tour⸗ 
nay eintreffen wuͤrden. Dieſe Worte brachten mich einer 
Ohnmacht nahe. Herr Crepin war von meinem Zuftande 
geruͤhrt; da er meine Lage kannte, bot er mir fuͤr dieſe 
erſte Zeit einen ihm gehdrigen Pachthof in der Nähe von 
Valenciennes an, der ſeiner Lage wegen, mitten in den 
Suͤmpfen, ſo einſam war, daß wir, nach ſeiner Verſiche⸗ 
rung, dort einige Monate unerkannt bleiben konnten. Mit 
Ruͤhrung nahm ich dieſen Vorſchlag an. Er fertigte mir 
fogleich ein Schreiben an feinen Pachter aus, in welchem, 
er uns demſelben als feine Verwandte empfahl. — Man 
wird in der Folge ſehen, daß es mir nicht moͤglich war, 
dieſe Anerbietung zu benutzen. In dieſem Zeitpunkt war 
es, wo der Herzog von Chartres, der nie perſdnlich ehr— 
geizige Abſichten hatte, und in politiſcher Ruͤckſicht nichts 
wuͤnſchte, als feinem Lande nuͤtzlich zu ſeyn, den Entſchluß 
faßte, dem Nationalconvent um die Erlaubniß zu ſchrei⸗ 
ben, Frankreich auf immer zu verlaſſen. — Denn im 
Innern feines Herzens war er ſeit des Königs Tode in 
dieſer Ruͤckſicht in die größte Muthloſigkeit verfallen. Be: 
vor er dieſen Brief abſchickte, ſagte er mir, daß er fuͤr 
ndthig halte, feines Vaters Erlaubniß dazu einzuholen. 
Ich ſtellte mir wohl vor, daß die Unwahrſcheinlichkeit, eine 
Zuflucht zu finden, den Herzog von Orleans verhindern wer— 
de, dieſen Entſchluß auch für ſich ſelbſt zu faſſen, und daß er 
ihn fuͤr ſeinen Sohn eben ſo wenig gutheißen wuͤrde; doch 
ſchmeichelte ich mir, er werde ihm nicht beſtimmt verbie⸗ 
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ten, und ohne fein beſtimmtes Verbot waren wir entſchloſ⸗ 
ſen, dieſen Entſchluß auszufuͤhren. Der Herzog von Chartres 
ſchickte demnach ſeine Bittſchrift, von einer dringenden 
Bitte um ſeine Genehmigung begleitet, an ſeinen Vater 
ab; er fuͤgte hinzu: da der Herzog ſelbſt Deputirter ſey, 
konne er den Convent nicht verlaſſen, und alfo mit keiner 
aͤhnlichen Forderung einkommen; ruͤckſichtlich dieſes Un⸗ 
terſchieds hofften wir aber, der Herzog werde ſich — wer 
nigſtens nicht ausdruͤcklich — den Wuͤnſchen ſeines Soh⸗ 
nes widerſetzen; der Herzog antwortete ihm aber ganz 
trocken: das ſey ein unkluger Einfall, an den 
man gar nicht denken muͤſſe. Sein Sohn befolgte dieſen 
Befehl und es war nicht mehr davon die Rede ). 

Der Herzog von Montpenſier, mein zweiter Zoͤgling, 
der ſehnlich wuͤnſchte, Italien zu beſuchen, bat um die 
Erlaubniß, in der Armee von Nizza zu dienen. Sie 
ward ihm zugeſtanden, und er ging von Tournay, wo er 
bisher mit uns gelebt hatte, dahin ab. Den ein und 
dreißigſten Maͤrz, ſehr fruͤh am Tage, verließen wir Tour⸗ 


„) Diejenigen unter unſern Leſern, welche den Precis de la 
Gonduite. de Mad. de Genlis, den fie. 1796 herausgab, zur 
Hand haben, finden darin einen Brief, den ſie an den Her: 
zog von Chartres ſchrieb, in welchem ſie ihm raͤth, die Krone, 
im Fall man ſie ihm anbieten ſollte, nicht anzunehmen, weil die 
Republik auf moraliſchen und gerechten Grundſaͤtzen zu ru⸗ 
hen ſcheine, den es wahrſcheinlich, ſo wie jenes ganze Buch, 
ſehr intereſſant waͤre, neben dieſen Memoiren zu leſen. 
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nay ). Die Laͤden unſeres Wagens waren geſchloſſen, 
und große Huͤte mit Schleiern verbargen unſere Geſichter. 
Man wird in der Folge ſehen, wie noͤthig dieſe Vorſicht 
war. Indem wir der Armee nachfolgten, hatten wir kei⸗ 
nen Mann bei uns im Wagen. Die Truppen zogen ohne 
Ordnung, mit vielem Laͤrm und Geſchrei; ihr Ton, ihre 
Reden erſchreckten mich unwillkuͤhrlich; wir waren ruhi⸗ 
ger, wenn wir uns verbargen und ſie gar nicht ſahen. 
Eine ſo unangenehme Reife hatte ich bisher noch nie ges 
macht! — allein es ſtand mir eine viel unangenehmere 
bevor. — Den Abend vor meiner Abreiſe von Tournay 
hatte ich einen Courier mit Briefen nach Paris geſchickt, 
in denen ich ſchrieb: um nicht in die Haͤnde des Feindes 
zu fallen, begaͤbe ich mich nach St. Amand, und dahin 
ſolle man mir meine Zuruͤckberufung ſenden. Ich wohnte 
mit Mademoiſelle und meiner Nichte in St. Amand ſelbſt, 
der General Dumouriez in dem Dreiviertel-Stunden ent⸗ 
fernten Ort, welcher Les boues de St. Amand heißt, wo 
Schlammbaͤder gebraucht werden. Den Tag, als ich in 
St. Amand ankam, hörte ich, daß Dumouriez das Ban⸗ 
ner der Empörung aufzupflanzen gedenke. Von ihm 
wußte ich nichts, denn er hat mich nie von feinen Ange— 
legenheiten unterhalten; allein ein Mann, der fein ganzes 
Zutrauen beſaß, den ich vorher nie geſehen hatte, aber 


* 


) Hier iſt eine Lucke im Original — Frau von Genlis hat 
uns ihren Entſchluß, ſich zu Dumouriez Armee zu begeben, 
und die fie dazu bewegenden Urſachen, nicht geſagt. 
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jezt die Beweiſe der groͤßten Theilnahme von ihm erhielt, 
antwortete mir auf mein Befragen aufrichtig — es war 
der, ſeitdem hingerichtete, ungluͤckliche Herr de Baur *). 

Ich war dem General Dumouriez, ungeachtet der Ge- 
fahren, die uns daſelbſt erwarteten, viele Verbindlichkeit 
ſchuldig, mich in ſein Lager aufgenommen zu haben; denn 
da ich mit feiner Verſchwoͤrung gar nichts zu thun gehabt 
hatte, wuͤrde Mademoiſelle und ich, wenn er uns in einer 
von den Feinden in Beſitz genommenen Stadt gelaſſen 
haͤtte, auf lange unſerer Freiheit beraubt worden ſeyn. 
Dieſe Verbindlichkeit muß ich nicht vergeſſen; als ich aber 
endlich Complotte und Umtriebe, die ich keineswegs gut⸗ 
heißen mochte, wahrnahm, gingen alle meine Wuͤnſche 
dahin, St. Amand zu verlaſſen. Allein da ich keine Pferde 
bekommen konnte, mußte ich dort verweilen. Wir hatten 
nun den ein und dreißigſten Maͤrz, und den zweiten April 
bemaͤchtigte ſich Dumouriez eines Pakets mit Verhaftungs⸗ 
befehlen gegen die meiſten Oberoffiziere ſeiner Armee, auch 
gegen Herrn von Valence, den Herzog von Chartres 


) Dieſer junge Offizier, ein natuͤrlicher Sohn des Prinzen 
Carls von Lothringen, hatte ſein Gluͤck in Frankreich zu ma⸗ 
chen geſucht; General Dumouriez, der ihm wohlwollte, 
machte ihn zu ſeinem Adjutanten, nahm ihn mit ſich zur 
Nordarmee, und ſowohl fein Verdienſt, als Dumouriez's 
Gunſt, beförderten ihn ſchnell; er theilte die Anſichten und 
Meinungen ſeines Generals, aber weniger gluͤcklich als er, 
gelang es ihm nicht, zu entfliehen. In Lille ward er ergrif⸗ 
fen, nach Paris geführt und 1793 hingerichtet. 
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u. ſ. w. Dieſe willkuͤhrlichen Befehle, die ein bloßer Aus⸗ 
ſchuß, nicht der Convent, ausgehen ließ, waren Du hem 
unterzeichnet; den folgenden Abend ließ Dumouriez die 
Commiſſarien feſtſetzen; man kam um Mitternacht, mich 
von dieſem ſeltſamen Unternehmen zu benachrichtigen, und 
es ſteigerte meine Sehnſucht, meinen Aufenthalt zu ver: 
laffen. Erſt den folgenden Morgen um zehn Uhr konnte 
ich mir Pferde verſchaffen. Mir war es nicht moͤglich zu 
ſchlafen — ich brachte die ganze Nacht im Sinnen uͤber 
mein Schickſal und in Vorbereitung auf alles, was mich 
noch treffen koͤnnte, zu. Ueber das Aechtungsſyſtem, was 
man in Frankreich aufgeſtellt hatte, konnte ich mich nicht 
länger taͤuſchen. Da man den General Dumouriez wegen 
eines bloßen Verdachtes aͤchten konnte, ihn und ſo viele 
Andere, die vernuͤnftiger Weiſe nichts haͤtte verdaͤchtig 
machen ſollen, was mußte man nicht dann fuͤr Maßre⸗ 
geln nehmen, wenn man die Verhaftung der Commiſſa⸗ 
rien und Dumouriez's Einverſtaͤndniß mit dem Feinde er⸗ 
fuhr? Ich ſah unzweifelhaft voraus, daß man alles, was 
in St. Amand gegenwaͤrtig geweſen war, in die Anklage 
verwickeln wuͤrde, und daß ich ungeachtet meiner Unſchuld 
in die allgemeine Verurtheilung mit einbegriffen zu ſeyn 
erwarten mußte. So ſah ich mich denn fluͤchtig, meiner 
Familie, meinen Freunden, meinem Vaterlande entriſſen, 
von meiner Arbeit zu leben verurtheilt, der ſchrecklichſten 
Unruhe uͤber das Schickſal meiner Geliebteſten, die ich in 
Frankreich zuruͤckließ, ausgeſezt! Von der andern Seite 
ſchauderte ich, wenn ich dachte, daß ſich aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit gemaͤß das Lager in zwei Partheien theilen und 
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der erſte Sonnenſtrahl blutige Auftritte erhellen werde. 
Ich dachte, daß in der Mitte dieſes Aufruhrs eine Flucht 
unmöglich ſeyn, daß ich, ſelbſt wenn die Empdrung nicht 
ſo ſchnell ausbraͤche, nur mit der größten Gefahr entwi- 
ſchen koͤnnte. Wenn ich endlich aber auch ſo gluͤcklich war, 
aus Frankreich zu entfliehen — was ſollte in der Fremde 
aus mir werden? Ohne Empfehlungen, ohne Schutz, 
ohne Freunde, ſo boshaft, ſo giftig verlaͤumdet, wo ſollte 
ich eine Zuflucht finden? Was konnte ich dem Haß, den 
Verfolgungen der Emigrirten entgegen ſetzen? — Die 
Lage meiner theuern Zoͤglinginn endlich durchdrang mir 
das Herz! — Da ich ihre Erzieherinn nicht mehr war, 
hatte ich den Entſchluß gefaßt, ſie meinem Elende, mei— 
nen Gefahren nicht zuzugeſellen, ſondern den Haͤnden ih⸗ 
res Bruders zu übergeben. . Allein welche ſchreckliche 
Trennung! — Wie ſollte ich ein Kind verlaſſen, das 
mir von der Wiege an anvertraut war, dem ich ſo viele 
Sorgfalt gewidmet hatte, das mir dieſe Sorgfalt ſo ſchoͤn 
gelohnt, das mit fo inniger Liebe ſich an mich angeſchloſ— 
ſen hatte. Waͤhrend ich dieſe traurigen Betrachtungen 
machte, lag ſie neben mir in ihrem Bett, allein ſie ſchlief 
nicht — ich hörte fie leiſe ſeufzen; fie hatte die Vorbe— 
reitungen zu meiner Abreiſe geſehen, und begriff wohl, 
daß ich ſie nicht mit mir nehmen wollte — allein ſie 
ſchwieg — und weinte. Gegen fuͤnf Uhr des Morgens 
ward ſie ruhig und ſank endlich in einen tiefen Schlaf. 
Nun nahte ich mich ihrem Bette und betrachtete fie unter 
bittern Thraͤnen. Ich glaubte ſie zum lezten Male zu 
ſehen, gab ihr allen Segen der muͤtterlichen Liebe und 
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verließ fie, um in einem andern Gemach den Tag zu er: 
warten. Ich brachte dieſe ganze Nacht, ohne mich nie⸗ 
derzulegen, im Gebet zu — plotzlich fiel es mir ein, Gott 
ein Opfer zu bringen und mich fuͤr die Zukunft von vie⸗ 
ler Unruhe und einer großen Laſt zu befreien. Ich ges 
lobte, wenn ich mein Vermdͤgen wieder zuruͤck erhielt, oder 
auf andere Weiſe reich wuͤrde, fuͤr mich nie mehr als das 
Nothwendige zu brauchen und alles Uebrige zu vergeben 
— und das habe ich gehalten! — Ich war ſicher, durch 
meine Talente immer meinen Unterhalt zu gewinnen, alſo 
. entledigte ich mich durch dieſes Geluͤbde aller Gluͤcksſor⸗ 
gen und alles Ehrgeizes. In dieſer für mich fo trauri⸗ 
gen Nacht, die meiner Abreiſe von St. Amand voran 
ging, war die Religion das einzige, was mich aufrecht er— 
hielt; allein ſie reicht auch zu allem hin; ſie hatte mich 
auch bei den Schreckniſſen gegen das Ende meines Aufent— 
halts in England getröfter. Ich erinnere mich eines Ta⸗ 
ges, wo ich in Bury allein war, und mich jo verzweif⸗ 

lungsvollen Gedanken uͤberließ, daß ich mich nie in einer 
groͤßern Niedergeſchlagenheit befunden hatte. Um mich von 
dieſen fuͤrchterlichen Eindruͤcken zu zerſtreuen, nahm ich ein 
Gebetbuch von meinem Schragen, öffnete es aufs Unge— 
fahr und fiel auf den neunzigſten Pſalm ), der mit fol⸗ 
genden Worten beginnt: „Wer unter dem Schirm des 
Hoͤchſten ſitzet, und unter dem Schatten des Allmaͤchtigen 
bleibet, der ſpricht zu dem Herrn: meine Zuverſicht und 
meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.“ Der ganze 


) In der lutheriſchen Bibel der 91. Anm. d. Ueberſ. 
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übrige Pſalm enthält nur Tröftungen, Verheißungen von 
Gluͤck und Verſicherungen, daß man von den Engeln ge: 
fuͤhrt und getragen, durch alle Gefahren gerettet werden 
ſoll. Ich hatte dieſen Pſalm, der nicht unter den Buß⸗ 
rialmen ſteht, nie geleſen, jezt las ich ihn, machte das 
Buch zu und oͤffnete es noch zweimal aufs Ungefähr, und 
immer fiel ich wieder auf denſelben Pſalm. Nun fuͤhlte 
ich mich ganz geſtaͤrkt und hoffte von ganzem Herzen auf 
Gottes Gnade, die mich auch gewuͤrdigt hat, mich vor 
unvermeidlich ſcheinenden Gefahren und Unglück zu bes 
wahren. Eben ſolche Gedanken ſtaͤrkten mich in der Nacht 
in St. Amand, und haben mich in der Folge all' mein 
Ungluͤck ertragen lehren. 

Um ſieben Uhr nahm ich vom Herzog von Chartres 
Abſchied; er wiederholte ſeine, ſchon den vorigen Abend 
angewendeten Bitten: ſeine Schweſter mit mir zu neh⸗ 
men; er ſagte mir nochmals, daß ſein Entſchluß noch gar 
nicht gefaßt ſey, daß alles im Lager eine nahe Empörung 
verkuͤndige, und in dieſem Fall wuͤrde ſeine Schweſter ihm 
ſehr zur Laſt, und ſie ſelbſt den ſchrecklichſten Gefahren 
ausgeſezt ſeyn. Ich erwiederte, daß die meiner Flucht 
nicht geringer ſeyn wuͤrden, daß ich gar nicht abſaͤhe, wie 
wir ohne ein Wunder unerkannt durch alle franzöfifche 
Poſten kommen konnten; würden wir aber erkannt, fo 
war kein Zweifel, daß man uns nicht nach Valenciennes 
führte, von wo man uns ohne Rettung dem Blutgeruͤſte 
ausliefern wuͤrde. Muͤßten wir aber zwiſchen zwei Ge: 
fahren wählen, fo wäre es vielleicht beſſer, Mademoiſelle 
begaͤbe ſich nach meiner Flucht freiwillig, allein, wie aus 
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eigner Bewegung dahin; in dieſem Falle hoffte ich, daß 
fie hochſtens mit Deportation bedroht ſeyn konnte, dann 
wuͤrde ſie ſich ohne Gefahr außerhalb Frankreich befinden. 
Jedoch wolle ich dieſen Entſchluß. der feinen Nachtheil ha— 
ben koͤnne, nicht angegeben haben — ich wolle uͤberhaupt 
nicht Rath geben; möge fie aber dieſen Ausweg wählen, 
oder mit ihrem Bruder und ſeinen Freunden entfliehen, ſo 
ſchien es mir weniger gewagt, als mich zu begleiten. Kurz 
ich blieb bis zum Augenblick meiner Abreiſe unerſchuͤtter⸗ 
lich in meiner Weigerung. Als ich aber eben in den Wagen 
ſteigen wollte, kam der Herzog von Chartres, feine Schwe⸗ 
ſter, die in Thraͤnen gebadet war, auf ſeinen Armen tra⸗ 
gend, zu mir zuruͤck, ich nahm ſie zu mir in den Wagen 
und wir fuhren mit einer ſolchen Eile ab, daß weder Made⸗ 
moiſelle noch ich daran dachten, etwas von ihren Kleidern, 
wenigſtens ihren Schmuck mitzunehmen — wir vergaßen 
alles. Mademoiſelle kam eben aus dem Bett, ſie hatte 
nichts au, als einen leichten Muſſelin — weiter nahm ſie 
nichts mit ſich — nur ihre Uhr, die ſehr ſchoͤn war und 
die fie, weil fie an ihrem Bette hing, nicht vergaß. Wär 
ſche/ Kleider, Schmuck, alles ward verloren; nur nicht 
ihre Harfe, die ein Bedienter auf einen vorbeifahrenden 
Karren lud, der uns nach ein paar Tagen einholte — 
aber man brachte ihr keinen Rock, kein Hemd. Da ich 
den größten Theil meiner Habſeligkeiten gerettet hatte, war 
ich ſehr froh, ihr aushelfen zu koͤnnen. Ich haͤtte — 
was uunſere Lage ſehr verändert haben wuͤrde — Paͤſſe 
nehmen formen; Dumouriez bot fie mir au; da ich aber 
fein Betragen kannte, lehnte ich fie entſchieden ab. Da 
Fr. v. Genlis Denkw. IV. 9 
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die Parthei, an die er ſich zuerſt angeſchloſſen hatte, blut⸗ 
duͤrſtig ward, that er gut, ſie zu verlaſſen, allein ſie zu 
verrathen und die wenigen Truppen, die ihm folgen woll⸗ 
ten, dem Feind zu uͤberliefern, war abſcheulich! — 

Wir waren zu Vieren im Wagen: Mademoiſelle, 
meine Nichte, Herr von Montjoie !) und ich. Dieſen Herrn 
kannte ich erſt ſeit wenigen Tagen, da er aber auch ent⸗ 
weichen wollte und Verwandte in der Schweiz hatte, 
wuͤnſchte er ſehr uns dahin zu begleiten; wegen ſeiner 
Fertigkeit in der deutſchen Sprache iſt uns feine Gefell- 
ſchaft ſehr vortheilhaft geworden. Sobald wir St. Amand 
im Ruͤcken hatten, umarmte ich meine beiden jungen Un⸗ 
gluͤcksgefaͤhrtiunen und verſprach, ihnen auf der Bahn 
der Widerwaͤrtigkeit, die wir nun betreten hatten, immer 
das Beiſpiel unerſchuͤtterlichen Muthes und der Geduld 
zu geben. Sie verſprachen mir ihm zu folgen. Wir ha⸗ 
ben uns gegenſeitig Wort gehalten, und ich kann in Wahr⸗ 
heit ſagen, daß ich von dieſem Augenblick an durch eine 
beſondere Gnade der Vorſehung in allen Gefahren ſo viel 
kaltes Blut und Gegenwart des Geiſtes gehabt habe, als 
ich in der lezten Zeit meines Aufenthalts in England, 


*) Beim Ausbruch der Revolution war er Hauptmann im Re⸗ 
gimente Darmſtadt; die faft allgemeine Auswanderung der 
Offiziers dieſes Corps verſchaffte den wenigen Gebliebenen 
eine ſchnelle Beförderung — Herr von Montjoie ward Oberſt. 
Als ſolcher machte er den Belgiſchen Feldzug, wo Dumouriez 
abfiel, mit; er begab ſich in die Schweiz, wo er geftorben 
iſt. Anmerk. d. Herausg. 
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und waͤhrend dem in Tournay, Niedergeſchlagenheit und 
Schwachheit gezeigt hatte. 0 
Wir waren mit Herrn von Montjoie uͤbereingekom⸗ 
men, daß er auf den Poſtſtationen allein das Wort fuͤh⸗ 
ren und uns fuͤr Englaͤnderinnen ausgeben ſolle, die, um 
ſich einzuſchiffen, nach Oſtende zu gehen gedaͤchten, und 
das wir bis Quevrain feine Begleitung angenommen haͤt⸗ 
ten. Gluͤcklicherweiſe waren wir den Truppen gaͤnzlich 
unbekannt; denn hätten fie ſich in St. Amand unſere Ges 
ſichter eingepraͤgt, ſo waͤre die Flucht ganz unmoͤglich ge⸗ 
weſen. Unſere Vorſicht, ihnen unſern Anblick zu entzie— 
hen, hatte dieſes verhuͤtet. Das Lager war bei unſerer 
Abreiſe noch in einer zweideutigen Stimmung gegen ſeinen 
revoltirten General; doch ward es ſchon klar, daß die 
Mehrzahl ſich nicht fuͤr ihn erklaͤren wuͤrde. Herr von 
Montjoie hatte vergeſſen, die Parole zu nehmen, was uns 
mehr als einmal in Gefahr brachte. Nach zwei Stun⸗ 
den Wegs kamen wir auf eine ſo ſchlechte Nebenſtraße, 
daß der Wagen zerbrach. Wir umkreisten Valenciennes, 
waren jezt nur eine kleine halbe Stunde davon entfernt, 
und das Dorf, wo wir anhalten mußten, war von Frei⸗ 
willigen angefuͤllt. Unſere Unruhe war fuͤrchterlich! Waͤh— 
rend mehr wie anderthalb Stunden waren wir gendthigt, 
in dem Wirthshaus die Ausbeſſerung des Wagens abzu⸗ 
warten. Endlich, nachdem wir eine Menge, mit finſterem, 
mißtrauiſchem Weſen von den Freiwilligen gemachte Fra— 
gen ausgehalten hatten, ließ man uns weiter reiſen. Da 
die Wege immer ſchlechter wurden und die Nacht einbrach, 
waren wir ungeachtet der ungeheuern Kälte gendthigt 
i g* 
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auszuſteigen und zu Fuß zu gehen. Kaum hatten wir 
eine Stunde zuruͤckgelegt, als man uns anhielt; es war 
nicht ein Poſten, ſondern der Hauptmann eines Corps von 
Freiwilligen, der von weitem die Laterne des uns vorleud)- 
tenden Wegweiſers geſehn hatte. Wenig von unſern Ant⸗ 
worten befriedigt, ſagte er, daß wir wie Aus wandernde 
ausſaͤhen und er fürs Sicherſte hielt, uns nach Valen⸗ 
ciennes zu bringen. Man kann ſich meinen Schrecken 
vorſtellen! Allein ich that ſogleich, als willige ich ſehr 
vergnuͤgt ein, nahm den Kapitain beim Arm und zog ihn 
in halbverſtaͤndlichem Kauderwaͤlſch über feine Ungefällig- 
keit auf. So fortſchwatzend ging ich aber ruͤſtig meines 
Wegs, als ſey mir gar nicht daran gelegen, ſeinen Sinn 
geaͤndert zu ſehen. Nach einet halben Stunde ſtand er 
ſtill und ſagte: er ſaͤhe wohl, daß ich eine Englaͤnderinn 
waͤre, er wolle uns alſo nicht laͤnger abhalten, unſern Weg 
nach Quevrain fortzuſetzen. Noch rieth er uns, die La⸗ 
terne, welche uns neue Verlegenheit zuziehen koͤnnte, aus⸗ 
zuldfchen und zeigte uns einen Nebenpfad, wo wir, ohne 
weiter Truppen zu begegnen, zu den dſterreichiſchen Vor⸗ 
poſten gelangen konnten. Wie er von uns ging, athme⸗ 
ten wir freier! — Bei unſerer Ankunft in Quevrain 
war ich voller Freude, mit meinen beiden jungen Beglei⸗ 
terinnen der ſchrecklichen Gefahr, nach Valenciennes ge⸗ 
bracht zu werden, entronnen zu ſeyn. Doch bald fiel mir 
die Seltſamkeit und Furchtbarkeit unſerer Lage wieder ein: 
daß eine Frau und zwei junge Maͤdchen, die ihr Vaterland 
liebten, in der Nothwendigkeit ſeyn mußten, Frankreich 
zu fliehen, weil ihre Landsleute, wenn ſie in deren Haͤnde 
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fielen, ſie als die unverſohnlichſten Feinde behandeln muß⸗ 
ten. Dieſe Betrachtung erfuͤllte mich mit dem tiefſten 
Schmerz. — Herr von Montjoie begab ſich ſogleich zu 
dem Commandanten, einem Herrn von Vouniausky — 
ich habe in dem „Abriß meines Betragens“ (preeis de ma 
conduite) einen Umſtand, der doch wirklich ſtatt gefunden 
hat, unterdruͤckt, weil er meinem Bericht eine Abenthener⸗ 
lichkeit, die ich vermeiden wollte, gegeben haͤtte. Doch 
in dieſen Memoiren will ich die Urſache von des Comman⸗ 
danten, wie ich dort geſagt habe, außerordentlicher 
Gefaͤlligkeit, mit allen Umſtaͤnden erzaͤhlen. 

Als ich Tournay und Belgien verließ, machte ich mir 
über die Schreckniſſe meiner Lage keine Taͤuſchung, ich ſah 
ſogar, was mich perfonlich betraf, meine Zukunft ſchwaͤr⸗ 
zer als ſie geworden iſt; es war mir klar, daß der Partei⸗ 
geiſt und das Ungluͤck, dem Hauſe Orleans angehdrt zu 
haben, mich allen Verlaͤumdungen und Verfolgungen ausſe⸗ 
tzen mußten. Die Vorſehung aubetend ergab ich mich dar⸗ 
ein, denn ich erkannte es als eine verdiente Strafe; denn 
haͤtte ich das Verſprechen, was ich meiner Freundinn, der 
Frau von Cuſtine gab: keine Stelle im Palais Royal au⸗ 
zunehmen, erfuͤllt; waͤre ich meiner Pflicht getren bei 
Frau von Puiſieurx, meiner zweiten Mutter, geblieben; 
oder hätte ich bei dem Tode der Marſchallinn von Etre, 
meines Mannes Bitten Gehoͤr gebend, Belle Chaſſe ver: 
laſſen, ſo waͤre keiner andern Ausgewanderten Loos im 
Auslande ſo friedlich geweſen, als das meine. Bei dem 
allgemeinen Beifall, den meine Werke daſelbſt gefunden 
hatten, bei meinem literariſchen Ruf, bei deu angeneh⸗ 
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men Talenten, die ich beſaß, hätte ich jede Art von Hilfs: 
quellen, den maͤchtigſten Schutz, und wenn ich mir 
neue Feſſeln Hätte anlegen wollen, den reichlichſten Erſatz 
fuͤr meinem Ehrgeiz gefunden. Ich gelobte mir ſelbſt, 
meine Fehler zu buͤßen durch Geduld, Muth und gaͤnzliche 
Ergebung in den göttlichen Willen. Wenigſtens iſt mir 
nie ein Murren entſchluͤpft. Ich hatte meine Zeit in 
Tournay nicht verloren; unſere Lebensweiſe war völlig 
geregelt geweſen. Man hatte die Guͤte, mir Buͤcher zu 
borgen; ich hatte taͤglich gute anderthalb Stunden laut 
geleſen, und mit Mademoiſelle, ſo wie in Belle Chaſſe, 
auf der Harfe geſpielt. Wir malten viele Blumen da⸗ 
ſelbſt, und verfertigten eine Menge niedlicher kleiner Ar⸗ 
beiten; ich lerute ganz allerliebſte Etrohförbchen flechten. 
Taͤglich gingen wir in der nahen Pfarkkirche zur Meſſe; 
unſere Tage verfloſſen ſchnell und ſogar nicht ohne An: 
nehmlichkeit. Meiner Gewohnheit nach brachte ich jeden 
Abend zwei bis drei Stunden zu, um mein Journal zu 
ſchreiben und einzelne Gedanken, die ich ſpaͤterhin in 
meinem kleinen La Bruyere aufgenommen habe, auf⸗ 
zuzeichnen. f 

Jezt will ich mein ſonderbares Zuſammentreffen mit 
dem Baron Vounlanski beſchreiben. Bei unſerer Ankunft 
in Quevrain forderte man uns ſogleich unſere Paͤſſe ab. 
Ich ſagte, ich ſey eine irlaͤndiſche Dame, die mit ihren 
Töchtern reife; wegen der Aufloͤſung des Lagers von St. 
Amand habe ich keine Paͤſſe, da ich aber dergleichen, um 
aufgenommen zu werden, beduͤrfe, baͤte ich zu dem Kom⸗ 
mandanten (Herrn von Vounianski) gefuͤhrt zu werden. 
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Gluͤcklicherweiſe befand ſich fein Haus nahe am Stadtthor. 
Man hieß mich, um ſeine Befehle einzuholen, im Wagen 
warten. Gleich darauf kam der Kommandant ſelbſt, ließ 
uns ausſteigen, gab mir die Hand und fuͤhrte uns in ſein 
Haus. Es war Abend und mein Hut hatte eine breite, 
das Geſicht beſchattende Spitze. Beim Eintritt in dem 
ſehr hell erleuchteten Salon, ſchlage ich meine Spitze zu⸗ 
ruͤck, der Baron ſieht mich an, faͤhrt zuſammen und ruft: 
„Ach, Prinzeſſinn!“ — Bei dieſem Ausruf glaubte ich 
Anfangs, er habe Mademoiſelle erkannt, und erſchrak 
heftig; allein bald belehrten mich des Barons Reden, 
daß eine wirklich wundervolle Aehnlichkeit, die ich mit der 
Prinzeſſinn von Lans berg, Fuͤrſtinn von Mähren, hatte, 
ihn zu dem Irthum bewog, mich für dieſe zu halten “). 
Ich hatte alle Muͤhe von der Welt, ihm das Gegentheil zu 
beweiſen, denn auch meine Stimme glich der ihrigen. Der 
Baron verdankte dieſer Fuͤrſtinn ſein Gluͤck und liebte ſie 
leidenſchaftlich. Es muß nie eine vollſtaͤndigere Aehnlich⸗ 
keit gegeben haben, denn ungeachtet aller meiner Verſiche⸗ 
rungen kam er immer wieder auf den Einfall, daß ich dieſe 
Fuͤrſtinn, incognito ſey. Er gab uns ein Souper nach un⸗ 
gariſcher Sitte, das der Menge wegen fuͤr zwanzig Perſo⸗ 
nen hingereicht haͤtte, aber wegen des geſchmolzenen Fet⸗ 
tes, in dem alle Speiſen ſchwammen, das ſchlechteſte war, 


) Princesse de Lansberg, Princesse de Moravie ſagt das 
Original, und des Ueberſetzers Huͤlfsquellen und Gedaͤchtniß 
laſſen ihm keine Nachweiſung über Fuͤrſtinn und Fuͤrſtenthum 
finden. Anm. d. Ueberſ. 
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das ich jemals genoſſen. Während der Tafel litt ich pein⸗ 
lich, weil der Baron mit der größten Heftigkeit und ohne 
Aufhoͤren den Herzog von Orleans verwuͤnſchte. Made⸗ 
moiſelle wechſelte einmal uͤber das andere die Farbe, ſie 
war der Ohnmacht nahe; ich that alles Moͤgliche, das Ge⸗ 
ſpraͤch zu verändern, aber er kam immer wieder darauf zu⸗ 
ruͤck. Wir mußten bei dem Baron unſer Nachtlager neh— 
men, und den andern Morgen brachte er mir, noch immer 
unter wiederholten Ausrufungen, das ich die Fuͤrſtinn von 
Lansberg ſey, eine Platte mit dem Fruͤhſtuͤck ſelbſt in mein 
Zimmer. Darauf gingen wir, zur Abreiſe nach Mons be⸗ 
reit, wohin der Baron die Guͤte hatte, mir eine Schutz⸗ 
wache zu geben, in den Salon herab. Bei unferm Eintritt 
fagte er, ich muͤſſe noch einen Beweis erhalten, daß meine 
unbegreiſliche Aehnlichkeit mit der Fuͤrſtinn von Lansberg 
kein Gebilde feines Einbildungskraft ſey: unter der Schutz⸗ 
wache, die er mir gaͤbe, befaͤnden ſich zwei junge Cadets, 
die ſo eben aus Maͤhren eingetroffen waͤren, ehemalige 
Pagen der Fuͤrſtinn und von ihr ganz beſonders empfohlen. 
Er wolle ſie hereinkommen laſſen und ich ſolle ſehen, was 
mein Anblick auf ſie bewirken werde. Bei ihrem Eintritt 
hatte ich meinen Schleier herabgezogen; der Baron bat 
mich, ihn zuruͤckzuſchlagen — die beiden jungen Leute 
druͤckten das größte Erſtaunen aus, naheten ſich ſogleich, 
um mir die Haͤnde zu kuͤſſen und hielten mich wirklich fuͤr 
ihre Fuͤrſtinn. Dieſe Dinge hatten alle in Mademoiſelles 
und meiner Nichte Gegenwart ſtatt. Ich fragte dem Ba⸗ 
ron vieles von dieſer Fuͤrſtinn; er ſagte, ſie haͤtte unge⸗ 
mein viel Verſtand, ſpraͤche vollkommen gut Franzöfiich, 


und wäre eine außerordentlich große Tonkuͤnſtleriun. Ich 
wollte ihr Alter wiffen; fie war drei Jahre jünger, als ich. 
Dieſem ſeltſamen Umſtand hatte ich alles, was der Baron 
für mich that, zu verdanken. Als er mich an den Wagen 
fuͤhrte, verſicherte er mich noch, daß er viel weniger er⸗ 
ſtaunt ſeyn würde, wenn ich ihm jezt noch geſtuͤnde, wirk⸗ 
lich dieſe Fuͤrſtinn zu ſeyn, als er es bliebe, wenn ich 
fortfahre, das Gegentheil zu behaupten. Er gab uns eine 
Schutz wache, in der ſich, wie er geſagt hatte, die beiden 
Cadets, die mich ebens falls für ihre Fuͤrſtinn gehalten hat: 
ten, befanden; ſie ritten nahe an den Wagen, blickten mich 
unverruͤckt an und bezeigten von Zeit zu Zeit durch ihre 
Ausrufungen das Uebermaß ihres Erſtaunens.“ N ö 
In Mons angekommen, bezogen wir ſogleich ein 
Wirthshaus, mußten aber, weil die beſſern Zimmer be⸗ 
ſezt waren, uns zu einer ſehr ſchlechten Wohnung beque⸗ 
men. Ein neues Un gluͤck verhinderte mich, den folgenden 
Morgen auf die Fortſetzung unſerer Reiſe zu denken. 
Mein Bett befand ſich mit dem von Mademoiſelle in dem⸗ 
ſelben Zimmer, und weil ich die ganze Nacht nicht ſchlafen 
konnte, hörte ich fie ohne Aufhoͤren ſich umwenden und 
klagen; bei Tagesanbruch ging ich zu ihr und ent⸗ 
deckte, daß ſie die Maſern habe. Wie ich zu meiner Nichte 
kam, um ihr diefe-betrübte Nachricht zu bringen, fand ich 
ſie von der naͤmlichen Krankheit befallen. Beide waren fo 
krank, ihr Fieber war fo heftig, und doch fand ich es ſo 
bedenklich, unfere Abreiſe zu verſchieben, daß wenige 
Dinge mir eine ſo peinliche Sorge gemacht haben. Wir 
hatten keine Kammerfrau mehr, ſondern einzig nur einen 
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Lohnbedienten; der Gaſthof war voll Fremder, die 
Maͤgde alle beſchaͤftigt; ich konnte erſt des Abends einen 
Arzt erhalten, und bis zum vierten Tag war es unmöglich, 
mir eine Krankenwaͤrterinn zu verſchaffen. Dennoch wur⸗ 
den die beiden Kranken ſehr gut beſorgt. Der Verlauf 
des Uebels war mir vollkommen bekannt, ich war ihnen 
nuͤtzlicher als der Arzt. Die erſten drei Naͤchte legte ich 
mich gar nicht nieder; ſelbſt als ich eine Waͤrterinn hatte, 
blieb ich in Mademoiſelle's Zimmer und wachte neun Tage 
lang jede Nacht bis drei oder vier Uhr des Morgens bei ihr. 
So ſorgenvoll ich war, erfreute ich mich doch bei dem Ge⸗ 
danken, daß Mademoiſelle, indem ich ſie mit mir fortge⸗ 
fuͤhrt hatte, mir das Leben verdanke; denn zwei Tage nach 
unſerer Abreiſe von St. Amand rettete ſich General Du: 
mouriez und der Herzog von Chartres mit der größten Ge⸗ 
fahr ihres Lebens, von Flintenſchuͤſſen verfolgt — was waͤre 
bei einer ſolchen Flucht aus dem ungluͤcklichen Kinde gewor⸗ 
den? Außerdem trug ſie ſchon den Keim der Krankheit in 
‚Sich ; fie hatte, als wir St. Amand verließen, ſchon Fieber die 
Maſern waͤren zu derſelben Zeit ausgebrochen — wie hätte 
ſie dieſe Krankheit uͤberwinden können? — Dieſe Betrach⸗ 
tungen milderten meinen Kummer, ſie leiden zu ſehen; 
allein dieſer Vorfall verrieth unſer Incognito, und gab 
Zeit, unſer Geheimniß zu entdecken. Die Oeſterreicher 
behandelten uns aber ſehr edelmuͤthig. Wie ich eines Ta⸗ 
ges, um Arzneien zu holen, in die Apotheke ging, begeg⸗ 
nete ich dem Prinzen von Lambesc *); er erkannte mich ſo⸗ 
) Er war aus dem Hauſe Lothringen, mit Marie Antoinette 
verwandt. Kurze Zeit nach der Revolution rettete er ſich 


gleich, ſagte mir aber kein Wort, doch fein finſteres, ame 
heimliches Ausſehen verhießen mir nichts Gutes. Wirk⸗ 
lich ging er auch ſogleich, um uns anzugeben, zu General 
Mack, denn es war ihm leicht zu errathen, daß eine mei⸗ 
ner beiden jungen Begleiterinnen die Prinzeſſinn von Or⸗ 
leans ſey. Baron von Mack ), mit dem ich nie in irgend 


nach Oeſterreich, um der Anklage zu entgehen, die wegen dem 
Vorgang des zwölften Julius 1789 gegen ihn angebracht 
wurde. Nachdem der Prinz Lambesc an dieſem Tage an der 
Spitze des Regiments Royal allemand die Volkshaufen auf 
dem Platz Ludwig XV. zerſtreut hatte, jagte er mit dem blo⸗ 
ßen Sabel in der Fauſt in den Tuillerien Garten, um die 
Menſchen daraus zu vertreiben — man hat geſagt, daß bei 
dieſem Auflauf ein alter Mann getödtet und ein junger 
Menſch verwundet worden ſey ), allein die Veweiſe davon 
ſind nie gegeben. Der Prinz wurde Generallieutenant und 
Feldmarſchall in oͤſterreichiſchem Dienſt. Er machte am Rhein 
und in Italien Feldzuͤge gegen die Franzoſen, allein ohne bei 
einem derſelben als Chef zu erſcheinen, noch eine Gelegen⸗ 
heit, ſich in dem großen Haufen auszuzeichnen, finden zu 
konnen. Seine Veruͤhmtheit in Frankreich hat er einzig ſei⸗ 
ner Anhaͤnglichkeit an die Königinn und dem oben erwaͤhn⸗ 
ten 12. Julius zu danken. Anm. d. Herausg. 

) Dieſe Thatſache hatte Hunderte von Zeugen und iſt in 
allen Geſchichten der Zeit zu leſen. Sie gehörte zwar 
mit zu der Geſchichte dieſer Zeit, ward aber, leider! 
von den beiden gegenuͤberſtehenden Partheien nicht als 
etwas Außerordentliches von der einen, aber wohl als 
etwas Unertraͤgliches betrachtet. 5 

Anm. d. Ueberſ. 


*) Dieſer Mann iſt in Dentſchlaud zu bekannt, um eine lange 
Note des Herausgebers hier zu uͤberſetzen. Unſere Leſer fin⸗ 


— 140 — 


einem Verhaͤltniß geſtanden, kam ſelbſt zu mir; als die 


Wirthshaus-Magd ihn mir anmeldete, erſchreckte mich 
ſchon der Laut ſeines Namens. — Ich eilte ihm bis an 
die Treppe entgegen und ſagte ihm, da in meinem Zim⸗ 
mer eine Maſernkranke läge, koͤnnte ich nicht die Ehre ha⸗ 
ben, ihn zu empfangen; er antwortete ſehr freundlich im 
Ton und Weſen: „gnaͤd'ge Frau, da Sie nicht angeſteckt 
werden, kann ich es auch wagen.“ — Von dieſem Au⸗ 
genblick an war ich beruhigt und ſah einen Beſchuͤtzer in 
ihm. Nun fuͤhrte ich ihn in mein Zimmer, zog die Vor⸗ 
haͤnge von Mademoiſelles Alkoven zu und wir nahmen in 
einer Fenſtervertiefung Platz. Der Baron ſagte, daß wir 
ihm bekannt wären, dieſe Angeberei ſolle uns aber keines⸗ 
wegs ſchaden, wir könnten, ſo lange es uns gefalle, in 
Flandern verweilen und den Ort unſers Aufenthalts waͤh— 
len. Ich erwiderte, daß wir in die Schweiz zu gehen 
gedaͤchten. Darauf bot er mir an, uns Paͤſſe vom Prin⸗ 
zen von Coburg *) zu verſchaffen, vermdge deren wir ohne 


den in zwei unſerer Converſations⸗Lexicons einen Abriß ſei⸗ 
nes Lebens, der alle hier angeführten Umſtaͤnde, und wahr, 
und mit mehr Billigkeit enthaͤlt. Anm. d. Ueberſ. 


0 Wenig fremde Namen ſind in Frankreich ſo, wie der des 
Prinzen von Coburg, berühmt; fein Feldzug von 1793 war 
eine ununterbrochene Reihe von Siegen; allein die Unglids- 
falle des folgenden Jahrs verloͤſchten ſeinen Ruhm. Er 
mußte ſich mit dem Verdruß, die Hoffnung der Ausgewan⸗ 
derten betrogen zu haben, zurückziehen, und lud das Unrecht 
auf ſich (das Original ſagt: il ent Pindignite), ihnen den 
Zutritt zu den, in Frankreich eroberten Städten zu unterſa⸗ 
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alles Hinderniß Deutſchland würden durchreiſen koͤnnen. 

Ich nahm dieſe Vorſorge mit dem waͤrmſten Dank an. 
Wie ich mich ihm nannte, machte er mir den Einwurf, 
daß es ihm nicht erlaubt ſey, einen falſchen Namen anzu⸗ 
geben; ich bemerkte ihm dagegen, daß Verceney kein fal⸗ 
ſcher Name ſey, indem ein kleines, in der Herrſchaft Eil- 
lery mit einbegriffenes Gut, alſo heiße. Ich mußte ihm 
daruͤber mein Ehrenwort geben, und darauf verſchaffte er 
mir die Paͤſſe in der von mir geforderten Form. Wir be⸗ 
nuzten ſie nicht, denn ſie wurden uns kein einzigesmal ab⸗ 
gefordert. Sobald meine beiden Gefaͤhrtinnen hinlaͤuglich 
hergeſtellt waren, um die Bewegung des Wagens zu er⸗ 
tragen, reisten wir, ungeachtet ihrer noch beſtehenden 
Kraftloſigkeit, den dreizehnten April von Mons ab. Herr 
von Montjoie, der uns in Quevrain verlaſſen hatte, ſchloß 
ſich uns wieder an und wir ſezten unſere Reiſe zwar lang⸗ 
ſam, aber ohne alle Unfaͤlle fort. Den zwanzigſten April 
kamen wir durch Wisbaden, von wo aus wir, um die Heer⸗ 
zuͤge zu vermeiden, einen Nebenweg nahmen. Waͤhrend 
drei bis vier Stunden reisten wir dem heſſiſchen Lager, von 
dem uns nur eine Ebene trennte, entlang; wir konnten 
es nahe am rechten Rheinufer gelegen, recht deutlich ſehen. 
Etwas ferner erblickte man Caſſel, wo die Franzoſen ſtan⸗ 
den. Haͤtten ſie einen Ausfall gemacht, ſo waͤren wir 
ſehr in Noth gerathen — und deshalb ſchien mir dieſe Tag⸗ 
reiſe ſehr lang und beſchwerlich. Auf dem linken Rheins 


gen. Er ſtarb 1815, nach zwanzig in Vergeſſenheit und 
Stille verlebten Jahren. An m. d. Herausg. 
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ufer ſah man Mainz und ein brennendes Dorf. Alle diefe 
Gegenſtaͤnde bildeten ein furchtbares Gemaͤlde, deſſen Wir⸗ 
kung von einzelnem Kanonendonner, den man von Zeit zu 
Zeit deutlich hoͤrte, nicht vermindert ward. Bei dem Ge⸗ 
danken, daß dieſes Geſchuͤtz gegen die Franzoſen gerichtet 
ſey, empfand ich, daß weder Ungerechtigkeit noch Verfol- 
gung aus einem edeln, gefuͤhlvollen Herzen die Liebe fuͤr 
Vaterland und Landsleute vertilgen kann. Den ſieben 
und zwanzigſten kamen wir nach Schaffhauſen. Ich war 
unſaͤglich froh, mich in einem nentralen Lande zu ſehen! Die 
vielerlei zufaͤlligen Beſorgniſſe abgerechnet, hatte ich waͤh⸗ 
rend meines erzwungenen Aufenthalts in Mons und der 
ganzen Reife durch Deutſchland eine unausſprechliche Unbe— 
haglichkeit empfunden. So lange ich mich mitten unter 
den Feinden meines Vaterlandes befand, ſtieß meine Ver— 
nunft vergeblich eine Art unwillkuͤhrlicher, eben fo peinli⸗ 
cher, als grundloſer Reue zuruͤck — denn gewiß! ich hatte 
mir nichts vorzuwerfen. — Ich kann ohne Uebertreibung 
ſagen, daß ich nie oͤſterreichiſchen Truppen begegnet habe, 
ohne die ſchmerzlichſte Empfindung zu leiden. Allein Alles 
war beſſer als das, was in jenem blutigen Zeitpunkt ge⸗ 
ſchah — die Eroberer Frankreichs konnten damals nur 
ſeine Befreier ſeyn. 

f Mademoiſelle war einiges Aus ruhens fo ſehr beduͤrftig, 
daß wir in Schaffhauſen verweilten. Der Herzog von 
Chartres ſuchte uns dort auf und wir reisten den fechften 
Mai zuſammen nach Zuͤrich ab. Hier glaubten wir uns 
niederlaſſen zu können; wie man aber unſere Namen zu 
wiſſen verlangte, machte der meiner ungluͤcklichen jungen 
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Begleiterinn und ihres Bruders, die Sache unmoglich. 
Außerdem waren wir aber auch von mehreren Emigrirten 
erkannt worden, die uns allerlei boshafte Streiche fpiel- 
ten“). Zum Beiſpiel: wie wir eines Abends auf dem 
Platz in Zuͤrich luſtwandelten, ging ein Ausgewanderter 
ſehr abſichtlich ganz nahe neben Mademoiſelle vorbei, hakte 
mit feinem Sporn in ihr Florkleid und riß ein ganzes 
Stuͤck davon hinweg. Herr Ott, der achtungswuͤrdige 
Wirth **) des Gaſthofs zum Schwert, gab uns alle moͤg⸗ 
liche Beweiſe ſeiner Theilnahme — allein wir mußten fort. 
Den vierzehnten Mai gingen wir nach Zug, wo wir außer 
der Stadt am Ufer des See's ein kleines einſames Haus 
mietheten. Um dort ruhig zu bleiben, hatten wir alle Vor⸗ 
ſicht gebraucht, uns zu verbergen; ſelbſt der Magiſtrat 
kannte uns nicht, ſondern hielt uns fuͤr eine irlaͤndiſche 
Familie. Bei unſerer Ankunft in Zug hatte ich eine ſichere 
Gelegenheit nach Frankreich; mit ihr ſchrieb ich an die 
Herzoginn von Orleans — der Herzog war ſchon im Vers 


) Diejenigen unter den Ausgewanderten, welche ſich ſo ver⸗ 
folgungsſuͤchtig gegen ihre Landsleute, die ſie wegen libe⸗ 
raler Meinungen in Verdacht hatten, erwieſen, waren alle, 
ohne Ausnahme, kleine Landjunker, die nie am Hofe vorge⸗ 
ſtellt worden waren, und die große Welt gar nicht kannten. 

An m. d. Verf. 

*) In der Schweiz und in Deutſchland find die Gaſtwirthe 
meiſtens ſehr angeſehene Leute und verdienen durch ihre Er⸗ 
ziehung und Höflichkeit die ihnen bezeigte Achtung. Der 
War n zum Schwert in Zuͤrich war Rathsherr ſeiner Republik. 

Anm. d. Verf. 
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haft — ic) meldete ihr unſern Aufenthalt und bat ſie 
dringend, mir in Ruͤckſicht ihrer Tochter Verhaltungsbe⸗ 
fehle zu geben. Ihre beiden Kinder ſchrieben ihr auch — 
allein wir bekamen keine Antwort. — Wir ſchrieben 
mehreremale, allein niemals, während unſers ganzen Auf: 
enthalts in der Schweiz, haben wis weder auf geradem 
Weg noch durch Vermittlung, eine Antwort oder irgend 
einen Wink erhalten, und Mademoiſelle nie die geringſte 
Unterſtuͤtzung an Geld. Ich hoffte lange dergleichen zu 
bekommen, faßte deshalb uͤber Mademoiſelle gar keinen 
Eutſchluß, und fo lange ich ihr nuͤtzlich ſeyn konnte, ihr 
ganz gewidmet, machte ich auch fuͤr mich ſelbſt gar keine 
Plane. Einen Monat brachten wir in Zug in der vollkom⸗ 
menſten Ruhe zu; wir genuͤgten uns ſelbſt; unſere feſtge— 
ſezten Beſchaͤftigungen fuͤllten alle unſere Stunden auf eine 
angenehme Weiſe aus; wir erhielten keine Beſuche und 
verließen das Haus nur, um ſpazieren und in die Kirche 
zu gehen. Die Bauern liebten uns; die Armen, die der 
Herzog von Chartres und Mademoifelle, denen die Ver⸗ 
theilung der kleinen Allmoſen, die wir zu ſpenden vermoch— 
ten, vorzuͤglich aufgetragen war, immer ſo voll Guͤte und 
Menſchlichkeit behandelten, liebten uns noch mehr. 

So war unſere Lage, als Ausgewanderte nach Zug ka⸗ 
men. Wir kannten fie nicht perſönlich, aber ſie hatten 
den Herzog von Chartres in Verſailles geſehn; fi fie erkann⸗ 
ten ihn und denſelben Tag wußte ganz Zug wer wir waren. 
Der Magiſtrat betrug ſich ſehr wacker; er bezeigte den leb⸗ 
hafteſten Wunſch, Perſonen in ſeinem Canton zu behal⸗ 
ten, die durch ihr Betragen auf alle Weiſe erbauten. 

Allein 
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Allein nach wenigen Tagen ſtand in der deutſchen Zeitung 
ein Artikel über meine Zöglinge, in dem ihr Aufenthalt in 
Zug zugleich angekuͤndigt wurde. Dieſe Oeffentlichkeit fing 
dem Orts-Magiſtrat an laͤſtig zu werden; bald ſchrieb 
man ihm von Bern und machte ihm Vorwuͤrfe, Mademoi— 
ſelle und ihrem Bruder eine Zuflucht zu geſtatten. Die 
erſte Magiſtratsperſon in Zug gerieth in Angſt, und bat 
meine ungluͤcklichen Zoͤglinge, eine andere Freiſtatt zu ſu— 
chen. Freilich ward dieſe Bitte mit der größten Schonung 
angebracht, die Magiſtratsperſon begnuͤgte ſich, ihnen ihre 
Verlegenheit und Beſorgniſſe mitzutheilen, wir verſtan— 
den ſie aber recht gut, und verſprachen, binnen vier⸗ 
zehn Tagen abzureiſen. Bei dieſem ganzen Vorgange war 
von mir gar nicht die Rede; man bot mir ſogar an, wenn 
es mir gefalle, zu bleiben; aber ich war an Mademoiſelle 
gefeſſelt. Wir berathſchlagten nun, was uns unter ſo 
ſchwierigen Umſtaͤnden zu thun übrig bleibe? Ich bemerkte 
vor allem, daß es nothwendig ſey, uns von dem Herzog 
von Chartres, an dem man uns uͤberall erkennen wuͤrde, 
zu trennen; ſchon in Zurich hatte ich das vorausgeſe— 
hen und dieſen Vorſchlag gemacht; der Herzog von Char: 
tres wollte aber, fo deutlich ich ihm die Folgen davon vor— 
ſtellte, uns nicht verlaſſen. Jezt hatte ihn die Erfahrung 
gewitzigt und unſere Trennung wurde beſchloſſen. Allein, 
wohin uns nun wenden? ohne Empfehlungen, ohne 
Freunde, nachdem die beiden duldſamſten Cantone der 
Schweiz uns ausgeſtoßen hatten. Wir entwarfen tauſend 
romantiſche Plane, und die Nothwendigkeit würde uns end= 
lich doch gezwungen haben, einen von ihnen ins Werk zu 

Fr. v. Genlis Denkw. IV. 10 
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ſtellen, als der Zufall eine viel einfachere Idee in uns er⸗ 
weckte, deren Ausführung uns gelang. Herr von Mont⸗ 
joie, der ſich mit feiner Familie in Baſel niedergelaſſen 
hatte, machte uns einen Beſuch. Er erzaͤhlte uns, daß 
er, über Bremgarten gehend, den General Montesguion *) 
daſelbſt geſehen habe, der, weil er Genf ſehr große Dienſte 
geleiſtet hätte, von der Schweiz große Achtung gendffe und 
bei ihr ſehr in Anſehen ſtehe. Dieſe Nachricht brachte mich 
auf den Gedanken, an Herrn von Monresquiou zu ſchrei⸗ 
ben; ich ſchilderte ihm den Zuſtand meines ungluͤcklichen 
Pflegekindes, und fragte an, ob Mademoiſelle nicht in das 


) Montesquiou war in die Schweiz entwichen, um einem Anz 
klage ⸗Dekret des Nationalconvents zu entgehen. 1792 bes 
fehligte er die Südarmee, welche den Auftrag hatte, die 
Provence und das Dauphins, die von fremden Heeren be⸗ 
droht waren, zu vertheidigen. Der General kam ihnen zu⸗ 
vor, nahm die Offenſive und bemaͤchtigte ſich Savoyens. Der 
Adel von Paris hatte ihn 1789 zu feinem Deputirten bei den 
Generalſtaaten ernannt, er gehoͤrte zu den vierzig Mitglie⸗ 
dern ſeines Standes, die ſich zuerſt mit dem dritten Stand 
vereinigten. 1795 machte er ein Rechtfertigungs⸗Denkſchrei⸗ 
ben bekannt und forderte gerichtet zu werden; ſeine Zuruͤck⸗ 
berufung ward ausgeſprochen und ſein Name aus der Liſte 
der Ausgewanderten geſtrichen. Er kehrte nach Paris zuruck, 
wo er 1741 geboren war und 1798, ſtarb. Außer einem Be⸗ 
richt uͤber die Finanzen und der eben erwähnten Rechtferti⸗ 
gung verfaßte er noch ein Werk: „Ueber die Finanzen von 
Frankreich“ und einen „Blick auf die franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion.“ Er ward 1784 Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie. 
3 Anm. d. Herausg. 
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Kloſter Bremgarten aufgenommen werden konnte. Herr 
von Montesquiou war mir gaͤnzlich unbekannt, in der gro: 
ßen Welt hatte ich ihm einige Male begegnet, aber nie den 
geringſten Verkehr mit ihm gehabt. Auch war ich es nicht, 
der er Gefaͤlligkeit erzeigen ſollte; ich ſprach nur von Fraͤu⸗ 
lein von Orleans; ich war aber überzeugt, daß der Par⸗ 
theigeiſt allein dieſem, in jeder Ruͤckſicht jo intereſſanten, 
Kinde Dienfte zu leiſten abhalten konne. Ich hatte mich 
nicht betrogen. Herr von Montesquiou antwortete mir 
auf die verbindlichſte, artigſte Weiſe, und nahm es auf ſich, 
unſere Aufnahme in dem Kloſter zur heiligen Clara, bei 
Bremgarten (denn daſſelbe liegt vor der Stadt) zu bewir⸗ 
ken. Der Herzog von Chartres faßte den Entſchluß, eine 
Fußreiſe durch die ganze Schweiz zu machen, und fuͤhrte 
ihn, alleuthalben als ein Deutſcher auftretend, aus. Wie 
oft, ſeit feinem Ungluͤck, habe ich mir, wegen der Erzie⸗ 
hung die ich ihm gab, Gluͤck gewuͤnſcht. Daruͤber, daß 
ich ihn die vorzuͤglichſten europaͤiſchen Sprachen lernen 
ließ, daß ich ihn gewoͤhnte, ſich allein zu bedienen, alle 
Weichlichkeit zu verachten, auf bloßen Brettern, nur mit 
einer Matte bedeckt, zu ſchlafen, Hitze, Regen und Kaͤlte 
zu tragen, durch taͤgliche heftige Leibesuͤbungen ſich an An⸗ 
ſtrengung zu gewöhnen, fo daß er fünf, ſechs Meilen mit 
bleiernen Sohlen in den Schuhen, als ſeinen gewoͤhnlichen 
Spaziergang, zuruͤcklegte — vor Allem aber, daß ich ihm 
Kenntniſſe und den Geſchmack an Reiſen beigebracht habe! 
Alles, was Reichthum und Geburt ihm verliehen hatten, 
war fuͤr ihn verloren, ihm blieb nichts, als was er der Na⸗ 
tur und mir zu verdanken hatte. 
10 * 
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Als unſere Abreiſe von Zug herbei gekommen war, und 
meine Zdͤglinge alle ihre kleine Rechnungen bezahlt hatten, 
fanden ſie ſich faſt gaͤnzlich ohne Geld. Gluͤcklicherweiſe 
war ich reich genug, um ihrem Beduͤrfniß abzuhelfen, und 


Mademoiſelle's Penſion im Kloſter auf ein ganzes Jahr 


im Voraus zu bezahlen. Mit der meinen und der meiner 
Nichte machte ich es eben ſo, aber nur auf ſechs Monate. 
Nach dem Verfluß dieſer Zeit erhielt Mademoiſelle etwas 
Geld von ihrem Oheim, dem Herzog von Modena. Den 
Abend vor meiner Abreiſe von Zug verurſachte mir eine 
wahrhaft unmenſchliche Bosheit den groͤßten Schrecken, 
den ich jemals empfunden habe. Unſer kleines Haus ſtand 
mitten in einer Wieſe, die an die Heerſtraße ſtieß, und 
jenſeits dieſer der See; alle unſere Fenſter, die keine Schal: 
lern hatten, gingen auf dieſe Wieſe; Mademoiſelle blieb 
alle Abende bis dreiviertel auf eilf in dem Erdgeſchoß, wo 
ſie, waͤhrend der Unterhaltung, in einer Fenſtervertiefung 
ſitzend, ſich mit kleinen Arbeiten beſchaͤftigte. Da ſie ſeit 
ihrer Maſerkrankheit etwas an den Augen litt, trug ſie, 
um ſich vor dem Lichte zu ſchuͤtzen, allezeit einen großen 
Hut. Den ſechs und zwanzigſten Juni, den Abend vor 
unſerer Abreiſe, befand ich mich einviertel nach zehn Uhr in 
meinem Zimmer, das genau uͤber dem Salon lag. Der 
Herzog von Chartres war, feiner Gewohnheit nach, ſchla⸗ 
fen gegangen, Mademoiſelle hatte mir gluͤcklicherweiſe etz 
was zu ſagen, ſie hing ihren Hut auf die eine Seite der 
Ruͤckenlehne ihres Stuhls, ließ das Licht auf dem Tiſche 
ſtehen, und kam mit meiner Nichte zu mir herauf. Ich 
ſchrieb an einem Tiſche, der auch am Fenſter ſtand. Als 
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ich Mademoiſelle eintreten ſah, ging ich ihr entgegen, ſezte 
mich auf einen, au der Fenfterwand ſtehenden, großen 
Armſtuhl und nahm ſie auf den Schoos. Kaum war das, 
geſchehen, ſo hoͤrten wir den Laͤrm, den ein großer, in das 
Fenſter des Salons geworfener Stein verurſachte. Bald 
darauf flogen verſchiedene Steine durch das Fenſter, wo 
ich noch fo eben geſeſſen hatte, und zerbrachen die Schei— 
ben mit fo einem Getöfe, daß der Herzog von Chartres 
davon aufwachte; er ſprang aus dem Bette, ergriff ſeinen 
Stock — der in ſeiner Hand eine ſehr gute Waffe iſt — 
und, den Bedienten herbeirufend, eilte er aus der Thuͤre; 
beide liefen laut ſchreiend dieſen Moͤrdern — denn ſo muß 
man die Thaͤter dieſes Angriffs nennen — nach. Dieſe 
wußten aber zu entkommen. Nach dem Geraͤuſch ihrer 
Schritte zu urtheilen, glaubte der Herzog von Chartres, 
es ſeyen ihrer nur zwei oder drei geweſen. Als wir in 
den Salon kamen, nahmen wir wahr, daß der erſte Stein: 
wurf auf den Platz, den Mademoiſelle gewoͤhnlich ein: 
nahm, gerichtet geweſen war. Er hatte ihren Hut, den 
ſie, wie oben geſagt wurde, auf ihre Stuhllehne gehangen 
hatte, getroffen — ein Irrthum, der bei einiger Entfer— 
nung ſehr natuͤrlich war. Man hatte gut gezielt: der Hut 
war herabgeworfen und der Stein hatte im Hintergrunde 
des Zimmers eine Fayence-Platte des Ofens zerſchmet— 
tert. Mit innigem Danke zu Gott, der nicht gewollt hatte, 
daß das unſchuldige Kind, deſſen Verderben beabſichtigt 
war, noch eine Viertelſtunde laͤnger auf dieſer Stelle ſitzen 
blieb, raffte ich dieſen Stein auf. Ich verwahrte ihn ſorg— 
faͤltig, ließ ihn ſchleifen und in Form eines Medaillons 
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ſchneiden, auf welchem die Worte: Unſchuld, Vorſe⸗ 
hung, gegraben ſind. In eben dieſer Nacht — ſtahl 
man nicht, ſchnitt aber zwei Pferdegeſchirre, welche dem 
Herzog von Chartres gehörten, in kleine Stuͤcken. Wir 
ließen dieſe Thatſachen alle gerichtlich aufnehmen; ich will 
mir keine Vermuthungen uͤber ſie erlauben, nur das will 
ich bemerken: wir waren in Zug ſehr beliebt, man ſah uns 
taͤglich in die Meſſe oder auf die Felder gehen; oft gingen 
wir zu Fuße durch die Stadt und waren nicht allein nie 
beleidigt worden, ſondern das Volk bezeigte uns perſdn⸗ 
lich viel Wohlwollen. An dem auf den Angriff folgenden 
Morgen um zehn Uhr verließen wir Zug; indem wir durch 
die Stadt fuhren, konnten wir auf allen Geſichtern den 
Ausdruck der Theilnahme und des Bedauerns uͤber unſere 
Abreiſe wahrnehmen. 

Herr von Montesquiou verſchaffte uns die Aufnahme 
in dem Kloſter zu Bremgarten, empfahl uns aber drin⸗ 
gend, unſern wahren Stand zu verbergen, indem er ihn 
nur zwei Freunden, beide Magiſtratsperſonen, der eine 
in Zuͤrich, der andere in Bremgarten, anvertraut habe. 
Der Priorinn hatte er uns als eine irlaͤndiſche Familie an⸗ 
gekuͤndigt, welche der Krieg und die Furcht vor den Kor⸗ 
ſaren von der Ruͤckkehr in ihr Vaterland abhielten; er 
hatte uns neue Namen gegeben, ich ward, wie er mir 
ſagte, als Madame Lenox, Tante der Miß Stuart, die 
mir meine Schweſter auf dem Todbett ansertraut hätte, 
in das Kloſter eingefuͤhrt. Nachdem uns der Herzog von 
Chartres verlaſſen hatte, bereiste er die ganze Schweiz, 
und ließ ſich dann in Chur in Graubuͤndten als Lehrer der 
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Geometrie und Geſchichte nieder. So viel ich weiß, blieb 
er uͤber ein Jahr daſelbſt, wenigſtens befand er ſich noch 
dort, als ich die Schweiz verließ, und das war auch, da 
die Ueberfahrt nach Amerika unmöglich war, das wuͤrdigſte, 
was er thun, das was ſeinem Karakter und ſeiner Erzie⸗ 
hung zur größten Ehre gereichen konnte “). N 
Mademoiſelle, welche Herrn von Montesquiou die Yuf- 
nahme in dieſen Schutzort ſchuldig war, empfing Anfangs 
ſeine Beſuche, nach zwei oder drei Monaten bekam ſie 
aber eine epidemiſche Ruhr, die alle Bewohner des Klo⸗ 
ſters, mich ausgenommen, befiel. Ich wachte fünf Nächte 


Niemand hat durch fein feſtes und kluges Vetragen bie Ch: 
rerbietung, welche Ungluͤck und hoher Geburt gebührt, reich⸗ 
licher als der Herzog von Chartres verdient. Menſchen, welche, 
während ſein Haus aufrecht ſtand, ſich nur in Demuth ge⸗ 
kruͤmmt vor ihm hätten ſehen laſſen, hoben unverſchämt ge⸗ 
gen ihn das Haupt auf. Er war kaum zwanzig Jahre alt, 
bei mehreren Kriegsgefechten hatte er ſchnellen, ſtuͤrmiſchen 
Muth gezeigt, und in dieſem Alter, wo die Vernunſt kaum 
noch dem Gefühle die Herrſchaſt ſtreitig zu machen ſucht, hat 
es ihm nie an Beſtaͤndigkeit gefehlt; ruhig, ohne Klage, ſelbſt 
ohne Beſremdung, ertrug er die Schläge des Schickſals und 
die Ungerechtigkeiten der Menſchen; unter dem ſtrengſten Him⸗ 
melsſtrich, in der Kälte des Winters fand er täglich fruh 
um vier Uhr auf, um auf der hohen Schule in Chur, wo er 
unter dem Namen Corby lebte, Unterricht zu geben. Waͤh⸗ 
rend fünfzehn Monaten erfüllte er unausgeſezt mit gewiſſen⸗ 
hafter Strenge dieſen Beruf, und es iſt kein Tag ſeiner lan⸗ 

gen Verweiſung, der durch Muth und Ergebung ihm nicht 

zur Ehre gereichte. 5 Anm. d. Herausg. 
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bei ihr und verließ des Tags uͤber nie ihr Zimmer, allein 
es gingen, zu meiner großen Bekuͤmmerniß, zwei Monate 
über ihre Geneſung hin. Dieſer Krankheit wegen konnte 
fie Herrn von Montesquiou nicht ſehen; nachher ſezte mich 
die fuͤrchterlichſte Begebenheit ), die ich den neunten No⸗ 
vember 1793 erfuhr, außer Stand, irgend Jemand, der 
nicht zu meinen vertrauten Freunden gehörte, zu ſehen. 
Zum erſtenmal ſeit meiner Auswanderung ward ich krank. 
Waͤhrend Mademoiſelle danieder lag, hatte ich, da ihre 
Mutter, die ſich immer noch — und ohne alle Beſchraͤn— 
kung ihrer Freiheit — in Vernon aufhielt, uns durchaus 
keine Nachricht zukommen ließ, Mademoiſelle an den Herz 
zog von Modena **) ihren Oheim ſchreiben laſſen; fie ſezte 
ihm ihre Lage auseinander und forderte einen Zufluchtsort, 
nicht an ſeinem Hofe, aber in einem Kloſter; ſie fuͤgte 
hinzu, daß ich ſie bis zu dem, von ihm bezeichneten Orte 
begleiten, und wenn es nothwendig waͤre, uͤber den Gott⸗ 


„) Der Tod des Herrn von Genlis. 


*) Der Herzog von Modena war damals ſechs und ſechzig 
Jahre alt. Er liebte die Wiſſenſchaften und ſorgte durch 
manche nuͤtzliche Stiftung fir fein Land. Die Eroberung 
Italiens trieb ihn nach Oeſterreich, das Breisgau wurde ihm 
ſtatt Modena gegeben, er trat es aber feinem Bruder, dem 
Erzherzog Ferdinand ab, und zog ſich nach Treviſo zuruͤc, 
wo er 1803 farb, Man beſchuldigte ihn des Geizes, und 
nach der aͤrmlichen Unterſtuͤtzung, die er ſeiner Nichte zukom⸗ 
men ließ, zu urtheilen, nicht ohne Grund; denn er halte viel 
geſammelt und mehr als vier Millionen in Sicherheit ge⸗ 
bra lt. Anm. d. Herausg. 
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hardt gehen wuͤrde. Der Herzog antwortete, daß ihn po⸗ 
litiſche Urſachen, Mademoiſelle aufzunehmen, verhinder⸗ 
ten, ſchickte ihr aber hundert und achtzig Louisd'or — die 
einzige Unterſtuͤtzung, die ſie von ihm erhielt — und dar⸗ 
auf beſchraͤnkte ſich auch ihr ganzer Verkehr. 

Wir hatten in unſerm Kloſter von Niemand Beſuch 
empfangen, als von Herrn von Montesquiou und Herrn 
Hohnegger, feinem Freunde, einer Magiſtratsperſon in 
Bremgarten; unſere Einſamkeit ward alſo waͤhrend neun 
Monaten durch nichts unterbrochen, als durch den Beſuch 
meines Neffen Caͤſar du Ereft, der ſchon in fo früher Ju— 
gend fo viele Beweiſe von Muth und Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes gegeben hatte. Mit Recht war ich ftolz, einen folchen 
Zögling gebildet zu haben, einen Juͤngling, der mit dem 
glaͤnzendſten Muth angenehme Talente, eine tadelloſe 
Aufführung, das beſte Herz und einen ausgezeichneten Ver— 
ſtand verband. Er kam beim Schluß einer Fußreiſe, die 
er durch die ganze Schweiz gemacht hatte, zu uns, und da 
er ganz ohne Geld war, fand ich mich ſehr gluͤcklich, ihn, 
indem ich feine geringen Ausgaben übernahm, bei uns bes 
halten zu koͤnnen — und dieſe Ausgaben wußte er, eben 
fo froͤhlich als ſparſam, auf das Allernothwendigſte zu be⸗ 
ſchraͤnken. Er beſuchte uns taͤglich und begab ſich alle 
Abende in eine Art von Kaffeehaus, wo die Politiker von 
Bremgarten ihre Zuſammenkuͤnfte hatten, und deren Ge: 
ſpraͤche erzaͤhlte er uns auf die allerkomiſchſte Weiſe von 
der Welt. Wir wurden gar nicht muͤde, die Gleichheit 
ſeiner Laune und den Zauber ſeiner Fröhlichkeit zu bewun⸗ 
dern. Er brachte uns allerliebſte Gouache-Landſchaften, 
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die er von den Umgegenden von Bremgarten aufnahm. Er 
hatte ein vorzuͤgliches Talent fuͤr das Piano, ich hatte 
ein ſolches gemiefhet, und er fpielte täglich darauf. Es 
war ihm von ſeinem Vater der Rechnungsgeiſt vererbt, und 
durch ein fortgeſeztes Studium hatte er ihn vollkommen 
entwickelt. a 

Bei allem dieſem vielfaͤltigen Kummer hatte ich das 
Gluͤck, durch die unermuͤdlichſte Sorgfalt Mademoiſellet 
ſehr zerrüttete Geſundheit wieder ganz hergeſtellt zu ſehen; 
ich kannte ihre Conſtitution ſo gut, und war auf alle ihre 
Zuſtaͤnde ſo aufmerkſam, daß ich ihr bei allen Krankheiten 
viel nuͤtzlicher war, als der Arzt; auch war es bei meiner 
Trennung von ihr mein größter Kummer, daß niemand fie 
ſo zu pflegen verſtehe, als ich. Ich hatte ihr den Tod ih— 
res ungluͤcklichen Vaters verborgen; ihre noch immer nicht 
vollendete Ausbildung machte die Borficht, fie vor hefti⸗ 
gem Kummer zu huͤten, unerlaͤßlich nothwendig; ich kannte 
ihre außerordentliche Empfindſamkeit und ihre Liebe. fuͤr 
ihren Vater, den fie angebetet hatte. Deshalb wendete 
ich alles Mögliche an, um fie über dieſe fuͤrchterliche Be: 
gebenheit in Unwiſſenheit zu erhalten. Da wir gar keine 
Verhaͤltniſſe außer dem Kloſter hatten, und eine die andere 
nie verließen, war das auch ſehr thunlich, um ſo mehr, da 
ich ſie ſchon vor dieſem Zeitpunkte gebeten hatte, keine Zei⸗ 
tungen mehr zu leſen; der Grund, den ich ihr dazu angab, 
war nicht zu beſtreiten: ich fagte ihr, daß fie gottloſe und 
unſittliche Dinge enthielten. Nach dieſer Andeutung konnte 
ich ſicher ſeyn, daß ſie in keine wieder hinein ſehen wuͤrde, 
dennoch aber ließ ich ſie Trauer anlegen — angeblich fuͤr 
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die ungluͤckliche Königinn von Frankreich, die fie immer 
haͤtte tragen muͤſſen, wenn auch Feine für fie viel heiligere 
Veranlaſſung es erheiſcht hätte. Ueberzeugt, daß unauf⸗ 
hoͤrliche und abwechſelnde Beſchaͤftigung viel mehr als Zer— 
ſtreuung geſchickt iſt, Kummer und Sorgen zu mildern, 
litt ich nicht, daß Mademoiſelle eine Minute im Tage un⸗ 
thaͤtig bliebe. Sie gieng täglich dreimal im Garten ſpa⸗ 
zieren, wo ſie ſich auch — eine Sache, zu der ich ſie von 
fruͤher Kindheit an gewöhnt habe — im Laufen uͤbte. Sie 
hörte alle Tage eine Meſſe, und brachte, ihrem eigenen 
Verlangen gemaͤß, jedesmal wenigſtens drittehalb Stun⸗ 
den in der Kirche zu. Sie ſchrieb eine Stunde lang, ent⸗ 
weder Briefe, die fie wirklich abſchickte, als an ihren Altes 
ſten Bruder oder an Lady Fizgerald, oder ſolche, bei denen 
das nicht der unmittelbare Zweck ſeyn konnte ). Es man⸗ 
gelte uns an Buͤchern, allein ich hatte viele Auszuͤge, von 
dieſen laſen wir täglich etwas. Sie malte drei Stunden 
lang und ſpielte wenigſtens eben ſo lange auf der Harfe; 
da ich ein Piano hatte, lehrte ich fie Clavier ſpielen; nach 
wenigen Monaten war ſie im Stande, kleine Arien und 
Variationen vorzutragen, und gewann dadurch eine neue 


) Sie hatte den Einfall, regelmaͤßig an ihre Mutter, ihren 
Vater und ihre juͤngern Brüder zu ſchreiben; da fie dieſe 
Briefe nicht abſenden konnte, machte ſie eine Sammlung da⸗ 
von, die fie ihnen einſt zuzuſtellen hoffte. Bis zu dem Tode 
ihres unglücklichen Vaters ſezte fie dieſes fort, ja noch ſpaͤ⸗ 
ter ſchrieb ſie ihm einige Male. Aus Furcht, ihren Verdacht 
zu erregen, wagte ich Anfangs nicht, ſie davon abzuhalten, 
und man begreift, was ich leiden mußte, wenn ſie mir dieſe 
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Quelle der Unterhaltung; des Abends naͤhte, ſpann oder 
ſtickte ſie. Sie hatte fo viel angeborne Fröhlichkeit beſeſ— 
ſen! — aber dieſes gluͤckliche Geſchenk der Natur hatte ſie 
gaͤnzlich verloren; allein es war kein verdrießliches Weſen 
in ihr entſtanden, ihre Schwermuth war ſanft, ſie glich 
mehr der Traurigkeit, als der Entwickelung eines ſehr reiz— 
baren Gefuͤhls. Ich kann wohl ſagen, daß ihrem Munde 
nie eine Klage, nie ein Murren entwiſcht iſt; wenn fie be= 
truͤbt iſt, weint ſie, ſchweigt und betet noch inniger zu 
Gott. Nie hat ſie den Verluſt ihres Reichthums, des ſie 
umgebenden Luxus, beklagt, nie ſchien ſie uͤber die gaͤnz⸗ 
liche Veraͤnderung ihrer taͤglichen Lebensweiſe befremdet; 
man hätte, wenn man fie ſah, meinen ſollen, fie habe im: 
mer nur eine kleine Zelle bewohnt; fie habe nie einen gu— 
ten Koch gehabt — und ſo war es mit Allem. Ihre en⸗ 
gelgleiche Frömmigkeit verlieh ihr die wahre chriſtliche Phi— 
loſophie, die in Geduld, Muth, Ergebung und aufrichti— 
ger Verachtung der Pracht und Größe beſteht. Ich wie⸗ 
derhole es: ohne die Religion haͤtte Mademoiſelle nie ihr 
Ungluͤck ertragen, das Evangelium gewaͤhrte ihr alle Troͤ⸗ 
ſtungen, deren fie bedurfte, nur hier konnte fie deren fin: 


Briefe zum Corrigiren gab. Endlich ſagte ich ihr: um ih: 
rem Styl Mannichfaltigkeit zu geben, muͤſſe ſie ſich über je: 
den Gegenſtand uͤben, und ich wolle ihr dergleichen aufgeben. 
Darauf ſezte ich ihr meine Gruͤnde dazu, auf eine Weiſe, die 
ihr nicht die geringſte Unruhe machen konnte, auseinander. 
Nun war ich ſtets darauf bedacht, ihr taͤglich neue Themas, 
die ihre ganze Aufmerkſamkeit erforderten, zu geben. 
Anm. d. Verf. 
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den, und gewiß, in einem ſo zarten Alter wuͤrden Epiktet 
und Seneka ihr keine dargeboten haben. Ihre Sanftmuth 
iſt unerſchuͤtterlich, allein ihre gefuͤhloolle Seele beſizt viele 
Kraft. Sie hat mir oft geſagt, daß ſie nicht begreifen 
konne, warum ungluͤckliche Menſchen, die keine Religion 
haben, ſich nicht vergifteten. Dieſer Gedanke hat ſie ſo 
ergriffen, daß fie ihn noch zwei Mal in ihren, mir ſeit uns 
ſerer Trennung geſchriebenen Briefen erwähnt ). Unſere 
Tage verfloſſen traurig, aber ohne Langeweile. Wir was 
ren bei den Nonnen des Kloſters, die alle wahre Engel was 
ven, außerordentlich beliebt. Während unſeres Aufent⸗ 
halts daſelbſt beobachtete ich manche Gebraͤuche, die ich in 
mein Tagebuch aufgezeichnet habe. Folgende fielen uns 
am meiſten auf: In dieſem katholiſchen Canton traͤgt die 
Braut bei allen Hochzeiten einen kleinen Strauß, der, da⸗ 
mit ſie denſelben aufbewahren koͤnne, von Gold- und Sil⸗ 
ber-Blumen gemacht iſt *). Am Hochzeittage miethete 


) Sie ſchrieb mir im Jaͤnner 1795: Glauben Sie denn, meine 
zaͤrtliche Freundinn, daß Menſchen, die von unabaͤnderlichem 
Ungluͤck niedergedruͤckt find und ſich dennoch nicht umbringen, 
wirklich keine Religion haben? Iſt es denn glaublich, daß 
Jemand freiwillig und ohne Urſache leiden werde? Ich mei⸗ 
nes Theils denke, daß dieſe Meuſchen alle dennoch eine Grund⸗ 
lage von Religion haben. Aber gewiß, mit Religion kann 
man alles ertragen! Wir wiſſen es nur zu gut, meine liebe, 
zaͤrtliche Freundinn u. ſ. w. Anm. d. Verf. 


) Das Aufbewahren iſt wohl nicht die Urſache, warum der 
braͤutliche Myrthenkranz in einen duͤrren Straus von Me⸗ 
tallflittern verwandelt worden iſt. Mangel an den ihm ge⸗ 
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man eine Frau, welche beſtaͤndig neben der Braut bleiben 
mußte, und die gelbe Frau genannt wurde; ſie hielt ein 
feines, weißes Taſchentuch, mit dem ſie von Zeit zu Zeit 
der Braut uͤber das Antlitz wiſchte, um die Thraͤnen, welche 
ihr, wie man vorausſezt, die Trennung von ihren Eltern 


eigneten Zweigen der Myrthe iſt wohl daran Schuld. Die 
fer ominöfe Flitterkranz iſt das Schemen der jungfraͤulichen 


Myrthe, die im ſchoͤnen Alterthume der Schmuck der Maͤd⸗ 


chen-Jugend, und noch vor einem halben Jahrhundert das 
Ehrenzeichen keuſcher Braͤute in den mehrſten deutſchen Lan⸗ 
den war. — (Ob auch bei weft: und füd=enropäifhen Volks⸗ 


ſtaͤmmen, koͤnnen wir nicht entſcheiden. Bekraͤnzter Braͤute 


erwaͤhnen die alten ſpaniſchen Romane und alte engliſche Bal⸗ 


laden, aber ob von Myrthe, wiſſen wir nicht.) Wir erin⸗ 
nern uns noch der Zeit, wo ein Geiſtlicher in Norddeutſch⸗ 
land einer Braut von zweideutigem Rufe vor dem Kirchen⸗ 
altare befahl, ihren Kranz vor der Trauung vom Haupte zu 
nehmen, und haben lange genug gelebt, um den Gebrauch 
des brautlichen Myrthenkranzes in eben dieſer Provinz ver⸗ 
ſchwinden zu ſehen; das Gefuͤhl des Rechten und Beſſern, 
was ſich, in Erwartung groͤßern Spielraums, an äußere Zei: 
chen und alte Sitte haͤlt, hat unter den gebildeten Staͤnden 


hie und da auch wieder den braͤutlichen Kranz ins Andenken 


gebracht — möchte er jezt nicht mehr blind befolgte Vaͤter⸗ 
ſitte, ſondern ſelbſt gewähltes Symbol weiblicher Tugend in 
hoͤherem, geiſtigerem Sinne, unſere Toͤchter und Enkelinnen 
von ſeiner Bedeutung durchdringen! Daß Frau von Genlis, 
die fo viel Geſchichte und Mythologie trieb, bei dieſem Brem⸗ 


garter Flitterkranz gar keine hiſtoriſche Reminiszenz hatte, iſt 


uns befremdlich. Anm. d. Ueberf. 


| 
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koſten muß, zu trocknen ). Folgende Gebräuche wuͤnſchte 
ich nach Frankreich verpflanzen zu koͤnnen, denn fie wuͤrden 
die Kinder unendlich erfreuen. Am St. Nikolaustage fin⸗ 
den ſie alle bei ihrem Erwachen kleine Geſchenke in ihren 
Schuhen verborgen; weshalb ſie an dieſem Tage gewoͤhn⸗ 
lich auch vor der Morgenröthe erwachen“ ). Der zweite Ge: 
brauch gefaͤllt mir noch beſſer. An eben dieſem Nikolaustage 
laͤßt man die Kinder in einem kleinen Garten los (on les 
lache), wo man unter den Blumen ***) und Kuͤchenpflanzen 
eine Menge Spielzeug und Geſchenke verbirgt; dabei vergißt 
man nicht einen Theil derſelben, der den Knaben beſtimmt 
iſt, auch auf den Gipfeln der Baͤume zu verſtecken. Wir 


) Dieſer Gebrauch tft vielleicht der lezte Nachhall der Sitte, 
welche die Tochter Jephthas auf drei Monate auf die Berge 
zu gehen vermochte, und in dieſem Falle koͤnnte man mit ei⸗ 
nigen kuͤhnen Folgerungen, in die Schweiz, welche ſchon weit 
hergekommene Volksſtaͤmme naͤhren ſoll, auch noch einen Aus⸗ 
laͤufer (rejetton) der Geleaditen erkennen. 

Anm. d. Ueberſ. 


) Frau von Genlis hat dieſe Form das Geſchenk zu geben, 
die wohl in einer ihr bekannten Familie ſtatt gefunden ha⸗ 
ben mag, fuͤr die allgemeine gehalten, und ſich darin geirrt. 
Der Kinderfreund Nikolaus bringt gar mannichfache Ge⸗ 
ſchenke, von denen ſehr wenige in einem Schuhe Platz faͤn⸗ 
den. Daß der heilige Nikolaus dieſe Rolle nicht in Brem⸗ 
garten allein, ſondern in vielen katholiſchen Landern ſpielt, 
iſt bekannt. Anm. d. Ueberſ. 


% Der Nikolaus faͤllt im Anfange Decembers, und Bremgar⸗ 
ten iſt kein Hesperien. E Anm. d. Ueberſ. 
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haben dieſes Feſt in einem großen Garten mit angefehen. 
Die Verſammlung einer großen Menge Kinder gab das le— 
bendigſte, angenehmſte Schauſpiel von der Welt. Ohne 
den Verdruß, den mir Privat-Feindſchaften zuzogen, haͤtte 
ich in dieſem friedlichen Aufenthalt ſo gluͤcklich leben koͤn— 
nen, wie meine Lage es mir nur immer möglich gemacht 
haͤtte. In einem Lande, wo mir jede Stuͤtze fehlte, wo 
ich keinem Menſchen bekannt war, mußte es leicht ſeyn, 
mich zu unterdruͤcken. Eine Freundinn hatte ich in der 
Schweiz (Frau von Montauljeu), ſie wird mir immer 
werth ſeyn, und iſt beſtaͤndig ſehr gefaͤllig gegen mich ge⸗ 
weſen; allein fie lebte in Lauſanne, fünfzig Stunden von 
Bremgarten entfernt, ſie konnte keine Bosheit von mir ab⸗ 
wenden, nicht einmal fie erfahren. Man wuͤnſchte ſehr, 


mich aus der Schweiz zu vertreiben, darum anzufuchen 


wagte man nicht, oder konnte den Befehl zu meiner Ver⸗ 
weiſung nicht erhalten; man ließ mir nur, durch Jeman— 
den, der mich zu beſuchen kam, als guten Rath andeuten: 
ich wuͤrde gut thun, eine andere Zuflucht zu ſuchen, weil 
die Regierung mich endlich doch ſicherlich dazu zwingen 
wuͤrde. Ich erwiederte, daß ich mich ſo betragen wuͤrde, 
einen ſolchen Befehl nicht zu verdienen, doch wenn ich ihn 
erhielt, nicht davon gedemuͤthigt zu ſeyn; Mademoiſelle, 
ſezte ich hinzu, konne keinen anſtaͤndigeren Aufenthalt fin⸗ 
den, ich ſey aber an ihr Schickſal gefeſſelt, und ſo lange ich 
ihr nuͤtzlich ſeyn konne, werde ich ſie nicht in dieſer Ein- 
ſamkeit allein laſſen. Man antwortete mir, daß ich viel 
wagte. Als man nun ſah, daß ich nicht furchtſam ward, 
ſprach man mit meiner Nichte im Vertrauen, in einem 

viel 


| 
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viel beſtimmteren, viel beunruhigenderen Tone. Ihr war 
der Grund dieſer kleinlichen Raͤnke ſo gut wie mir be⸗ 
kannt, ſie ſagte mir, ohne ihm Glauben beizumeſſen, alles 
dieſes Geſchwaͤtz; wir blieben, und ich habe von dieſem 
vorgeblichen Befehl nie wieder ſprechen hoͤren. Made— 
moiſelle und meine Nichte ſind von allem was ich litt, 
Zeuge geweſen, von meiner Geduld, meinem unerſchuͤtterli⸗ 
chen Langmuth, mit dem ich fo unerhörte Behandlungen 
und ſchreiende Ungerechtigkeiten ertrug. Ich theilte ihnen 
alle meine Briefe, die ich empfing und die ich ſchrieb, mit, 
und fand in ihrer Dankbarkeit und ihrer Freundſchaft eis 
nen ſehr ſuͤßen Troſt. Wenn aber die Bosheit und Un⸗ 
dankbarkeit einiger Perſonen mich betruͤbt hat, ſo ward 
ich dagegen durch die treue Freundſchaft einiger, mir ſehr 
theuern Menſchen, vielfach entſchaͤdigt. Lady Fizgerald's 
Betragen wunderte mich nicht, ihr engelgleiches Herz war 
mir bekannt, und meine Meinung von ihr konnte nicht 
geſteigert werden; allein ihr Gemahl hat gegen Mademoi— 
ſelle, gegen meine Nichte und mich ganz wie gegen eine 
Mutter, wie gegen Schweſtern gehandelt. Wir haben 
keine ſeiner großmuͤthigen Anerbietungen angenommen, 
aber deren Andenken bleibt unvergeßlich. Oft gelang es 
uns auf keine andere Weiſe, ſeine Anerbietungen abzuleh⸗ 
nen, als indem wir ihn durch lauter Kunſtgriffe uͤber 
unſere wirkliche Lage betrogen. Allein er ward zu ſei⸗ 
nem Betragen durch eine gewiſſe Beziehung beſtimmt; 
darum giebt es mir auch den eigentlichen Maaßſtab zu 
Pamela's thaͤtiger Zaͤrtlichkeit für ihre ei a 
nen und für mich. 
Fr. v. Genlis Denkw. IV. 11 
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Folgendes ſind die Namen der Perfonen, die mir in 
meinem Ungluͤck Beweiſe der aufrichtigſten Freundſchaft 
gegeben haben, und durch deren Aufzaͤhlung ich eine 
Pflicht der Dankbarkeit abtrage: Herr Sheridan, der mir 
nach meiner Flucht ſchrieb, Talleyrand, Halay, Ho⸗ 
ward, Herzog von Norfolk, Lord Briſtol, Lord William 
Gordon, Sqr. Hume und Bunbury, Doktor Warner, 
Davis; in Deutſchland Doktor Hoze, Herr Conrad, Lom⸗ 
bard, Mayet, Parantier, Poel, Profeſſor Unzer, Ma⸗ 
thiſſen, Terier, Lady Londonderry, Lady Hume, die Her⸗ 
zoginn von Devon, Miß Wilkes und Fergus; in Deutſch⸗ 
land: Cordelia von Wederkop, Fraͤulein Boquet und Co⸗ 
hen, die Graͤfinn Lippe, Fraͤulein Itzig. Ich muß dieſer 
Liſte von Freunden eine Huldigung der Dankbarkeit fuͤr 
einen guͤtigen herablaſſenden Prinzen hinzufuͤgen, der mich, 
waͤhrend ich in meiner Huͤtte wohnte, aller moͤglichen Be⸗ 
weiſe des Wohlwollens wuͤrdigte; ich meine S. H. den 
Prinz von Heſſen, Schwager des Königs von Dänemark, 
damaliger Vicekönig von Norwegen und Koͤnigl. Komman⸗ 
dant in Holſtein. Ich habe in dieſem Verzeichniß die 
Freunde, die ich bei meiner Ruͤckkehr in Frankreich wie⸗ 
der fand, nicht aufgezaͤhlt, noch die neuen, die ich mir 
ſeitdem gewann; allein die Dankbarkeit fordert mich wie⸗ 
der auf, eines von ihnen zu erwähnen, den ich erft fechs - 
oder ſieben Jahre nach meiner Rückkehr kennen lernte; das 
iſt Herr Morand, Koͤnigl. Notarius in Paris; eben ſo aus⸗ 
gezeichnet durch ſeinen Geiſt und ſeine erhabene Seele, als 
durch ſeinem vortrefflichen Ruf als faͤhiger Geſchaͤfts— 
mann. Er hat ſich auf das Zarteſte, Edelſte gegen mich 
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betragen, und dieſe Erwaͤhnung iſt nur ein ſchwacher Tri— 
but der Dankbarkeit, die ich ihm auf Zeitlebens geweiht 
habe. | 

Doch wir kehren nach Bremgarten zuruͤck. Im Mo: 
nat Dezember fanden wir wirklich im Begriff, die 
Schweiz zu verlaſſen, aber aus einem Grund, der uns 
perfonlich ganz fremd war. Es erhob ſich in Bremgarten 
unter den angeſehnſten Einwohnern, welche die Art von Se— 
nat, den man Rath (conseil) nennt, bilden, wegen Herrn 
von Montesquion ein großer Zwiſt. Seine Feinde behielten 
die Oberhand und beſtimmten den Magiſtrat, alle Fran⸗ 
zoſen ohne Ausnahme aus Bremgarten fortzuſchicken ). 
Herr von Montesquiou war in dieſem Beſchluß, der nur 
um ihn zu verdraͤngen und das, was ſeine Feinde ſeine 
Parthei nannten, zu kraͤnken, bewirkt wurde, mit einbegrif⸗ 
fen. Dieſe Rache fiel aber auf uns zuruͤck; denn ſeit 
zwei bis drei Monaten wußte alle Welt, wer wir waͤren. 
Das Volk erklaͤrte ſich einſtimmig gegen Herrn von Mon⸗ 
tesquious Anhang, und den drei und zwanzigſten Dezem: 
ber deutete man uns an, daß wir unabaͤnderlich innerhalb 
zwei Tagen abreiſen muͤßten. In dem erſten Augenblick 
waren wir unbeſchreiblich bekuͤmmert und verlegen. Wir 


) Der Streit entſtand daher, daß Herr von Montesquious 
Freunde die Niederlaſſung eines reiſenden Franzoſen in Brem⸗ 
garten nicht hatten zugeben wollen. Anm. d. Herausg. 

Wer dieſer reiſende Franzoſe war, wird nicht geſagt und 
ſomit bleibt dieſe Note, ſo wie alles was in dieſem Buche die 
Zeitgeſchichte erhellen koͤnnte, ſehr dunkel. 

; Anmerk. d. Ueberſ. 
11 * 
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beſaßen keinen Reiſewagen mehr, wir hatten wenig Baar⸗ 
ſchaft, es war in der Mitte des Winters! — Ohne Be: 
dienten, ohne Paͤſſe, ohne Freunde, ohne Empfehlungen 
— was ſollte aus uns werden? — Wir brachten einen 
ganzen Tag mit Einpacken und Planmachen zu, und das 
Beſte, was ich endlich auszuſinnen wußte, war, unſere 
Habſeligkeiten der Aebtiſſinn zum Aufheben zu geben und 
als Baͤuerinnen verkleidet zu Fuß in den Canton Schwyz 
zu wandern, wo wir in irgend einer Hätte in Koſt ge— 
nommen zu werden ſuchen wollten. Dieſer Plan ſchien 
meinen jungen Freundinnen ſo allerliebſt, daß fie es faſt 
bedauerten, als er nicht zur Ausfuͤhrung kam. Welch ein 
gluͤckliches Alter, wo einige ſonderbare, romantiſche Um: 
ſtaͤnde uͤber die kraurigſten Unfaͤlle, wenn dieſe nur das 
Herz 'nicht treffen, zu troͤſten vermögen! Ich habe oft 
gedacht, wenn ich Perſonen meines Alters zu Ungluͤcksge⸗ 
faͤhrtinnen gehabt hätte, wuͤrde ich viel niedergeſchlagener, 
viel mehr zu beklagen geweſen ſeyn; unſere Lage konnte 
mich aber nur dann, wenn ich ſie traurig ſah, betruͤben, 
und ſie waren es nie, als wenn ihre Empfindſamkeit in 
Anſpruch genommen wurde; in jedem anbern Fall bemerkte 
1 ich, daß die unangenehmſten Dinge durch ihre Neuheit oder 
Seltſamkeit einen gewiſſen Reiz hatten, der ihnen gefiel. 
Weit entfernt ihnen dieſen gluͤckſelig kindiſchen Sinn, wel⸗ 
cher alle Wirkung der uͤberlegenen Vernunft hervorbrachte, 
zu nehmen, that ich als theile ich ihre Anſichten, oder fand 
vielmehr ſo vielen Troſt darin, 55 ki wirklich Me in fie 
einging. int vr. 
28 von Montes quiou begab fi aber an dem Tag, 
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wo jener Beſchluß ausgeſprochen wurde, nach dem, nur 
drei Stunden entfernten Zuͤrich; er vertheidigte dort die 
franzoͤſiſchen Auswanderer und erhielt, da der kleine Dez 
zirk von Bremgarten von Zuͤrich abhaͤugt, ſehr ſchuell die 
Zuruͤcknahme unſerer Verweiſung. So kamen wir mit 
der Furcht davon — aber dieſer kleine Vorfall belehrte uns, 
wie ſehr wir im Kloſter beliebt waren. Die Nachricht un⸗ 
ſerer Abreiſe verbreitete darin allgemeine Betruͤbniß und 
Beſtuͤrzung; alle unſere gute Nonnen gaben die ruͤhrend⸗ 
ſten Beweiſe der Theilnahme und Liebe. Erſt zwei Mo⸗ 
nate nach dieſer Begebenheit erfuhren wir, daß ſich die 
Prinzeſſinn von Conti ), die Tante der Mademoiſelle, in 
Freiburg in der Schweiz aufhalte. Ich hatte bisher ge⸗ 
glaubt, ſie habe ſich nach Italien zu ihrem Bruder, dem 
Herzog von Modena, gewendet. Es kam mir ſo ſeltſam 
vor, daß dieſe Dame nicht geeilt hatte, ihre Nichte einer 
Fremden, die daſſelbe Land wie ſie bewohnte, abzunehmen, 
daß ich mir naͤhere Nachricht davon zu verſchaffen ſuchte. 
Ich ſchrieb ſelbſt nach Freiburg, und erhielt die Beſtaͤti⸗ 


) Dieſe Prinzeſſinn von Conti, welche die ernſthafteſte Perſon 
von der Welt war, konnte ſich am wenigſten der Frage ver⸗ 
ſehen, welche ihr eines Tages Scipio, der Herzoginn von 
Chartres kleiner Neger, that. „Gnaͤdige Frau, ſagte er ſehr 
bedaͤchtig zu ihr, warum haben Sie eine fo große Naſe?“ 
Man befahl Scipio, ſich zu entfernen; er blieb aber unbe: 
denklich und beharrte darauf, über dieſe große Naſe unter: 
richtet zu fen: „ich will das wiſſen, ſchrie er, wie man ihn 
endlich forttrug, will das wiſſen, denn nie habe ich eine ſo 
große Naſe geſehn.“ Anm. d. Herausg. 
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gung davon. Da wir gar niemanden ſahen, war es ſehr 
leicht, daß ihre Anweſenheit uns verborgen blieb; allein 
ſie konnte nicht unwiſſend daruͤber ſeyn, daß ihre Nichte 
mit mir in Bremgarten lebe, denn alle Zeitungen ſagten 
und wiederholten es ohne Unterlaß. Ich ſchloß daraus, 
daß die Prinzeſſinn von Conti der Meinung ſey, ihre 
Nichte könne ſich nirgend beſſer befinden, als bei mir und 
war ſehr davon geſchmeichelt. Doch nur meine zaͤrtliche 
Liebe fuͤr Mademoiſelle konnte mich bewegen, ein ganzes 
Jahr an einem Ort zu verweilen, an dem man mich ab⸗ 
ſcheulich verfolgte, und der mir gar keine Huͤlfsquellen an⸗ 
bot; ich mußte mich, um meinen Unterhalt zu ſichern, 
nothwendig irgend einem Druckorte naͤhern; noch ein paar 
Monat hätte der jetzige Zuſtand dauern konnen, dann wäre . 
ich aber gendthigt geweſen, um einen Verleger zu einem 
meiner Werke zu ſuchen, Bremgarten zu verlaſſen — denn 
meine Manuſcripte verſchicken, wollte ich durchaus nicht. 
Entſchloſſen, meine geliebte, intereſſante Pflegtochter, ſo 
lange ich ihr nuͤtzlich ſeyn könnte, nie zu verlaſſen, ſahe ich 
doch wohl ein, daß ich, da ſich eine ihrer Tanten in der 
Schweiz befand, fie nicht heimlich aus dieſem Lande hin- 
wegfuͤhren duͤrfe, ſelbſt nicht, wenn dieſe Tante, wie es 
hier der Fall war, ſich ihrer gar nicht zu erinnern ſchien. 
Es ward mir deutlich, daß Mademoiſelle bei der Prinzeſ— 
ſinn von Conti denſelben Schritt machen muͤſſe, den ſie bei 
ihrem Oheim, dem Herzog von Modena vergeblich ver— 
ſucht hatte. Ich ſagte ihr dieſes. Ihre Thraͤnen floſſen 
im Ueberfluß .... allein ſtets der Vernunft zugaͤnglich, 
wohl wiſſend, daß unſer ganzes Leben ein fortwaͤhrendes 
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Opfer unſerer liebſten Wuͤnſche, unſerer theuerſten Nei— 
gungen iſt, entſchloß fie ſich, fie ſchriftlich um Aufnahme 
und Schutz zu erſuchen. Folgendes war der Brief, den 
ſie an ihre Tante ſchrieb. g 

„Liebe Tante; ich bin feit elf Monaten in der Schweiz 
„und ſeit zehn in einem Kloſter mit Klauſur. Bei mei- 
„ner Ankunft in dieſem Lande we ich nicht, daß fich 
„meine Tante daſelbſt befinde; ich ſchrieb meiner Mutter, 
„die damals noch ihre Freiheit beſaß, mir ihre Befehle zu 
„erbitten; auch auf vier andere Briefe, die ich meinen 
„Leuten, welche ich nach Frankreich zuruͤckſchickte, mitgab, 
„ſo wie auf manche andere, die ich durch verſchiedene Ges 
„legenheiten ſchickte, hat mir nie eine Antwort zukommen 
„koͤnnen; mehr denn vier Monate lang habe ich vergeblich 
„darauf gewartet. Waͤhrend dieſer Zeit wendete ich mich 
„endlich au den Herzog von Modena, als die einzige Per⸗ 
„ſon meiner Familie, die mir eine Zuflucht gewaͤhren 
„konnte; erſt nach dieſem Schritt Tes mögen fuͤnf Mor 
„nate ſeyn — erfuhr ich, daß meine Tante in der Schweiz 
„ſey. Der Herzog von Modena konnte mich nicht aufneh⸗ 
„men. Beim Empfang ſeiner Antwort war ich gefaͤhrlich 
„krank in Folge der Maſern und eines auszehrenden Uebels, 
„das mich noch nicht gaͤuzlich verlaſſen hat. Dieſes verhin⸗ 
„derte mich, Ihnen, meine liebe Tante, früher zu ſchreiben. 
„Sechs Wochen darauf bat ich Herrn Hohnegger, eine Ma⸗ 
„giſtratsperſon in Bremgarten, meinen Brlef ſicher nach 
„Freiburg zu befördern; denn da ich vorausſezte, daß meine 
„liebe Tante nicht ihren eigenen Namen fuͤhre, und ihr 
„ angenommener mir nicht bekannt war, wollte ich ihn 
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„der Poſt nicht anvertrauen. Herr Hohnegger, ohne mir 
„einen hinreichenden Grund anzugeben, wollte diefeu 
„Auftrag durchaus nicht uͤbernehmen. Nun ſuchte ich 
„andere Mittel; da trug es ſich vor zwei Monaten zu, 
„daß Herr Hoze, ein beruͤhmter Arzt, durch Bremgarten 
„kam; ich zog ihn uͤber meine Geſundheit zu Rath und 
„zugleich fragte ich ihn, ob er niemand in Freiburg kenne, 
„dem ich meinen Brief ſchicken duͤrfe und der ihn meiner 
„Tante ſicher uͤbergebe? Herr Hoze antwortete mir, 
„daß er niemand dort kenne, aber Jemanden aufſuchen, 
„und meinen Brief beſtellen wolle. — Das iſt die Ur— 
„ ſache, meine liebſte Tante, warum der Schritt, den ich 
„heute thue, ſo lange verzoͤgert worden iſt. Ich habe 
„Frankreich mitten im Jahr 1791 verlaſſen, anderthalb 
„Jahr war ich in England, dann rief mich mein Vater 
„wegen des Emigranten-Dekrets zuruͤck; im November 
„1792 verließ ich England, worauf mich meine Gouver⸗ 
nannte, Frau von Genlis, bei unferer Ankunft den 
2 Haͤnden meines Vaters uͤbergab und zugleich ihre Ent⸗ 
77 laſſung verlangte; allein den Tag nach unſerer Ankunft 
„wurden wir durch ein Dekret für Ausgewanderte erklaͤrt, 
„und mußten ſogleich wieder abreiſen. Frau von Genlis 
„wollte nach Eugland zuruͤckkehren, aber mein Vater 
„wollte mich nicht dahin zuruͤckgehen laſſen; er bat ſie, 
„mich nach Belgien, das damals noch nicht mit Frankreich 
„vereinigt war, zu fuͤhren. Er ſtellte ihr vor, daß er 
„niemand mit mir zu ſchicken habe, denn niemand, ſelbſt 
„keine Kammerfrau wollte mich, aus Furcht zu den Aus: 
„gewanderten gerechnet zu werden, begleiten. Mein Va⸗ 
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„ter bat Frau von Genlis, mich nur bis Tournay zu brin⸗ 
„gen, er verſprach durch die Vermittelung der Familie 
„des Herrn Valkier in Bruͤſſel, eine Perſon, welche, um 
„Frau von Genlis bei mir zu erſetzen, nach Tournay kom⸗ 
„men ſollte, ſich zu verſchaffen. Auf dieſe Bedingungen 
„willigte Frau von Genlis ein, mich zu begleiten, doch 
„ohne ihre Entlaſſung zuruͤcknehmen zu wollen, nur als 
„meine Freundinn, nicht als meine Gouvernante und nur 
„bis die Perſon, welche ſie erſetzen ſolle, in Tournay an— 
„kommen werde, wolle fie mich unter ihren Schutz neh: 
„men. Im November 1792 reisten wir, nach einem 
„Aufenthalt von zwei Tagen, von Paris ab; bei unſerer 
„Ankunft in Tournay machte Frau von Genlis alle ihre 
„Zubereitungen zu ihrer Reiſe nach England; nach Ver⸗ 
„fluß eines Monats verheirathete ſie Pamela, eine junge 
„Perſon, welche ſie erzogen hatte, an Lord Eduard Fizgerald, 
„und beide gingen gleich darauf nach England ab. Da die 
„Perſon, welche mein Vater zu ſchicken verſprochen hatte, 
„nicht gekommen war, begleitete ſie Frau von Genlis 
„nicht dahin, allein fie ſchrieb ohne Unterlaß, deren Anz 
„kunft zu beſchleunigen. Man vertröftete fie von einer 
„Woche zur andern, doch ſie kam nicht. Der Tod des 
„Königs fand ſtatt, der Krieg brach aus, ich ward ſehr 
„gefaͤhrlich krank und hatte nach drei Wochen einen Ruͤck— 
„fall. In dieſem Zuſtand wollte mich Frau von Genlis 
„um keinen Preis verlaſſen. Endlich ward Belgien wie— 
„der erobert; Herr Dumouriez kam nach Tournay, wir 
„kannten ihn gar nicht, aber er wurde von unſerm Zus 
fand gerührt. In Tournay konnten wir nicht bleiben, 


„denn die Defterreicher ſtanden im Begriff, einzuruͤcken; 
„nach Frankreich zuruͤck zu kehren, war uns durch ein De⸗ 
„ kret bei Todesſtrafe verboten; Herr Dumouriez bot uns 
„in ſeinem Lager eine Zuflucht an. Wir reisten mit ſei⸗ 
„ner Armee zugleich ab; man ſchickte uns in das Staͤdt⸗ 
„chen St. Amand; Herr Dumonriez wohnte eine Viertel 
„ſtunde davon in den Baͤdern gleiches Namens. Den 
„Tag nach unſerer Ankunft brach feine Empdrung aus; 
„nun wollte Frau von Geulis unter dem Namen einer 
„Englaͤnderinn nach Mons gehen, und weiter durch 
„Deutſchland in die Schweiz; da ſie aber vielen Gefahren 
„entgegen ſah, erklaͤrte ſie meinem aͤlteſten Bruder: da 
„ſie ſeit vier Monaten nicht mehr meine Gouvernante ſey, 
„wolle ſie die Aufſicht uͤber mich auch nicht mehr behalten; 
„mein Bruder bat ſie vergebens, mich mit ſich zu nehmen; 
„ſie verweigerte es beharrlich; aber in dem Moment ih⸗ 
„rer Abreiſe fuͤhrte mich mein Bruder an ihren Wagen 
„ ich war in einem fuͤrchterlichen Zuſtand! — fie konnte 
„meinen Thraͤnen und meines Bruders Bitten nicht wis 
„derſtehen, ließ mich einſteigen und wir fuhren ab. Die⸗ 
„ſer Schritt war ſo wenig vorausgeſehen, daß man gar 
„nichts von meinem Gepaͤck auf den Wagen geladen 
„hatte; ich nahm nichts mit, als was ich an mir hatte, 
„mein Schmuck, alles was ich beſaß, meine Uhr ausge⸗ 
„nommen, blieb zuruͤck und ging verloren. Das ganze 
„Lager hatte ſich empört. Nach den größten Gefahren 
„gelangten wir auf Nebenwegen zu den erſten dfterreichiz 
„ſchen Poſten; wir gaben uns fuͤr Englaͤnderinnen aus; 
„der Baron Voniansky glaubte uns, gab uns Paͤſſe und 
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„eine Schutzwache, die uns nach Mons führte Ich kann 
„mit Recht ſagen, daß mir Frau von Genlis das Leben 
„gerettet hat, indem ſie mich mit ſich nahm, denn mein d 
„Bruder war gendthigt, noch drei oder vier Tage nach 
„uns im Lager zu bleiben, und konnte nur zu Pferd und 
„ fechtend ſich retten; den Tag unſerer Abreiſe bekam ich 
„die Maſern, weshalb wir gendthigt waren, zehn Tage 
„in Mons im Gaſthof zu verweilen. Die Oeſterreicher 
„erkannten uns; weit entfernt, mich zu verfolgen, boten 
„ſie mir einen Zufluchtsort an, den ich aber aus Furcht, 
„mein Aufenthalt bei ihnen möchte die Gefahr meiner 
„Eltern vergrößern, nicht annahm. Obgleich noch ſehr 
„krank, reiste ich doch den zehnten Tag meines Maſer⸗ 
„uͤbels von Mons ab und kam in die Schweiz, wo ich in 
„Folge jener Krankheit noch oft unpaß war; hier that ich 
„alle die Schritte, von denen ich meiner lieben Tante Nee 
„chenſchaft gegeben habe. Es wird mir freilich ſehr weh 
„thun, eine Perſon zu verlaſſen, von der ich ſeit der ers 
„ſten Kindheit nie getrennt geweſen bin; die mich alles 
„gelehrt hat, was ich weiß; die mir die größten Opfer 
„gebracht und mir ſeit ſiebzehn Monaten eine Sorgfalt 
„und Dieuſte geleiſtet hat, denen ich meine Erhaltung 
„ſchuldig bin. Allein ſeit drei Jahren, ſeit dem Augen⸗ 
„blick, wo ſie zum erſtenmal ihre Entlaſſung eingab, ſah 
„ich ſie immer im Begriff, mich zu verlaſſen und ſo 
„bin ich leider ſeit langer Zeit auf dieſe Trennung vorberei⸗ 
„tet worden. Sie hat die mir obliegende Denkart in mir 
„entwickelt: Ehrerbietung und Zaͤrtlichkeit fuͤr die theuern 
„Urheber meines Lebens, und Liebe fuͤr meine Familie. 
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„„Alſo von Grund des Herzens und mit dem Wunſch, 
„„daß Sie mir meine Bitte gewaͤhren moͤgen, wage ich, 
„meine liebe Tante, Sie um die Aufnahme Ihrer un⸗ 
„gluͤcklichen Nichte zu bitten. Ich bin im achtzehnten 
„Jahr, und nun drittehalb Jahr aus Frankreich entfernt; 
„ich habe weder genug Erfahrung, noch Einſichten, um 
‚rüber Geſchaͤfte zu urtheilen; man hat nicht allein nie 
„ daruͤber mit mir geſprochen, ſondern ſeit zwei Jahren 
„ließ man mich keine Zeitung mehr leſen, ich weiß nur, 
„daß ſie mit ſo viel Grauſamkeiten und Gottloſigkeiten 
„angefuͤllt find, daß es einer jungen Perſon unmöglich ift, 
„ſie zu leſen. Wenn Sie, geliebte Tante, mich der Auf⸗ 
„nahme wuͤrdigen, und mir die ehrenvollſte Zuflucht 
„ſchenken, die ich finden kann, ſo werde ich Ihnen allen 
„Gehorſam, Ehrfurcht und Liebe der zaͤrtlichſten Tochter 
zu bezeigen bemuͤht ſeyn. Ich bin auch gewiß, indem 
„ich mich Ihnen uͤbergebe, den Wunſch meiner Mutter 
„zu erfüllen, ja, daß es für die Sicherheit meiner Mut⸗ 
ster beſſer iſt, dieſes geſchieht erſt jezt, nun fie nicht mehr 
„in Freiheit iſt; denn waͤre ich, ſo lange ſie es noch war, 
„ſogleich zu Ihnen gegangen, fo hätte man in Frankreich 
„ſagen können, es geſchehe auf ihren Befehl und das 
„haͤtte einen Verkehr zwiſchen ihr und mir vorausgeſezt, 
„den man ihr hätte, zum Verbrechen anrechnen konnen. 
„Ungluͤcklicher Weiſe beſteht dieſes Hinderniß, da ſie 
„ſchon mehrere Monate eingeſperrt iſt, und ich faſt ſeit 
„einem Jahre in der Schweiz bin, nicht mehr. Ich bitte 
„Sie, liebſte Tante, zu bedenken: wenn Sie mir keine 
„Zuflucht ſchenken, und Frau von Genlis mich verlaſſen 
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„muß, fo weiß ich gar nicht mehr, was aus mir werdert 
„ſoll. Ohne fie in dieſem Kloſter zu bleiben, wäre mir 
„ganz unmoglich! — Das bei Seite, daß die Luft nicht 
„heilſam iſt, fehlt es dieſem frommen Haufe an einem 
„großen Garten; die Wohnung iſt abſcheulich, und ich 
„weiß, ich ftürbe vor Gram, wenn ich mit einer Fremi 
„den hier leben ſollte. Mein aͤlteſter Bruder iſt nun 
„zwanzig Jahr alt, feine Jugend und ſeine Lage verhin⸗ 
„dern ihn, mein Fuͤhrer zu ſeyn; ſelbſt wenn er, wie man 
„ſagt, in einigen Monaten hierher zu Herrn von Montes— 
„qniou kommen koͤnnte, wuͤrde ich doch nicht mit ihm in 
„deſſen Haus wohnen duͤrfen, da Herr von Montesquion 
„andere unverheirathete junge Maͤnner bei ſich hat. Ich 
„geſtehe aber auch, daß der Aufenthalt in Bremgartert, 
„wo mir ſo vieles Ungluͤck widerfahren iſt, mir unertraͤglich 
„ſeyn würde, wäre ich nicht in der Geſellſchaft der Peirz 
„ſon, die mich von Kindheit an erzogen hat, und noch un⸗ 
„ ertraͤglicher, wenn fie nicht mehr in meiner Nähe wäre. 
„Ich nehme mir die Freiheit, alle dieſe Umſtaͤnde zu ers 
„waͤhnen, damit meine Tante von meiner ganzen Lage 
„untereichtet ſey; übrigens unterwerfe ich mich ganz Jh: 
„rem Willen. Ich bitte um Ihre Befehle, und werde ſit, 
„welche ſie ſeyn moͤgen, befolgen. Ich bitte dringend 
„um die Guͤte, ſie mir bald zukommen zu laſſen — denn 
„Frau von Genlis wird wahrſcheinlich genoͤthigt ſeyn, ſehr 
H bald eine Reife in ihren eigenen Angelegenheiten zu ma⸗ 

„chen. Ich hoffe, theuere Tante, Sie werden dieſen 
„langen Brief entſchuldigen und guͤtig die Verſicherung 
„der Ehrerbietung und Liebe aufnehmen von Ihrer une 


„gluͤcklichen Nichte, Adele von Orleans. Bremgarten 
„den 3. April 1795.“ 

Nach acht Tagen antwortete die Prinzeſſinn von Conti 
Mademoiſelle auf eine eben ſo zaͤrtliche als ruͤhrende 
Weiſe; ſie ſagte, daß ihr Haus ihr offen ſtehe, aber das 
könnte erſt in einem Monat geſchehen — — dieſer Monat 
verfloß ſehr traurig! — Mademoiſelle verſuchte umſonſt 
ihre Thraͤnen und ihren Schmerz mir zu verbergen; mein 
Herz, das ihren Kummer theilte, kannte deſſen Umfang 
nur zu genau. Sie ſchlief nicht mehr, aß nicht mehr, und 
wenn gleich immer beſchaͤftigt, weinte ſie ſtill, ſchweigend 
und ohne Unterlaß. Sie zerriß mir das Herz und ich war 
wenig vernuͤnftiger als ſie. Ich hatte das Kloſter Brem— 
garten liebgewonnen, wir waren ihm nuͤtzlich: meine 
Nichte, die mit allen zierlichen Talenten alle praktiſche 
Haushaltskenntniſſe verbindet, hatte vier Nonnen das Ko: 

chen gelehrt, ſo daß dieſe nun im Stande waren, ſieben 
oder acht vortreffliche Ragouts und alle mögliche Zwiſchen—⸗ 
ſpeiſen zuzubereiten; auch hatten wir den Nonnen eine 
Menge artiger kleiner Arbeiten gelehrt, und endlich war 
ich einer ſehr intereſſanten ungluͤcklichen jungen Koſtgaͤn⸗ 
gerinn ſehr nothwendig geworden. Sie hieß Antonia, 
war achtzehn Jahre alt und ſehr huͤbſch. Es waren wenige 
Monate verfloſſen, daß ſie hatte eine ſehr vortheilhafte 
Heirath treffen ſollen, ihre Eltern erfreuten ſich daruͤber, 
"fie war die Wahl ihres Herzens — ploͤtzlich verläßt fie ihr 
Verlobter auf die grauſamſte Art, und das arme junge 
"Mädchen verliert darüber den Verſtand. Ihr Uebel be—⸗ 
fiel ſie anfallsweiſe, etwa zweimal die Woche; in der Zwi⸗ 
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ſchenzeit war fie ihrer Vernunft völlig mächtig und ihr Ka⸗ 
rakter war aͤußerſt ſanft. Ich hatte ihr im Garten begeg⸗ 
net; ihre ſchoͤne Geſtalt, fo wie alles, was mir die Non: 
nen von ihr erzaͤhlten, hatte mich lebhaft angezogen; ſie 
liebte die Muſik leidenſchaftlich und wenn wir Harfe ſpiel⸗ 
ten, kam ſie auf den Gang, uns an unſerer Thuͤre zuzu⸗ 
hören. Das ruͤhrte uns, und Mademoiſelle wuͤnſchte, daß 
fie hereinkommen möge; ich gab es zu, weil die Kloſter— 
frauen mich verſicherten, daß ſie die Annaͤherung ihres 
Aufalls ſtets ſpuͤre und davon benachrichtige, auch in 
dieſem Fall, wenn ſie nicht in ihrem Zimmer waͤre, ſchnell 
dahin zuruͤckkehre. Sie kam alſo uns zuzuhdren, und da 
wir ſie nur immer den Tag nach ihrem Zufall zuließen, 
hat ſie deſſen Anzeichen nie bei uns empfunden. Eines 
Tages, nachdem wir Muſik gemacht hatten, geriethen 
wir ins Schwaßen; fie ſah mich im Geſpraͤch ein Flakon 
mit Wohlgeruch aus meiner Taſche ziehen und, wie es 
meine Gewohnheit war, daran riechen. Sie wuͤnſchte ein 
Gleiches zu thun und war ſo entzuͤckt von dieſem Genuß, 
daß fie mich, ungeachtet ihrer gewöhnlichen Zurückhaltung, 
dringend um das Flakon bat. Ich zoͤgerte einen Augen: 
blick ihr zu antworten, weil mir ein ſonderbarer Einfall 
in den Kopf kam: „liebe Antonie, ſagte ich endlich, Sie 
verlangen ein ungeheueres Opfer von mir, und ich kann 
Ihnen dieſen Spiritus nur leihen, denn ich geſtehe Ihnen, 
ich leide an eben demſelben ſchrecklichen Uebel wie Sie, und 
dieſer Geruch iſt deſſen unfehlbare Heilung. So bald ich 
deſſen erſte Annäherung ſpuͤre, rieche ich an dieſen Spiri⸗ 
tus und bin vor jedem Anfall geſichert.“ Nach dieſen Wor⸗ 
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ten fiel mir Antonie in Thraͤnen gebadet zu Fuͤßen und be⸗ 
ſchwor mich, ihr dieſes koſtbare Spezifikum zu leihen. Ich 
laſſe eine lange Unterredung aus, in welcher meine Mei: 
gerung Antonia's Sehnſucht nach meinem wunderthaͤtigen 
Wohlgeruch nur ſteigerte; endlich ließ ich mich bereden, 
gab ihr denſelben und fagte ihr: es falle mir plotzlich bei, 
daß ich ihn zu erſetzen im Stand ſey. Nie iſt ein wun⸗ 
derlicher Einfall beſſer gegluͤckt! So bald Antonie die An⸗ 
naͤherung ihres Anfalls empfand, roch ſie an den Spiri⸗ 
tus und ihre beſaͤnftigte Einbildungskraft erhielt fie völlig 
bei Vernunft. Sechs Wochen und drei Tage blieben ihre 
Anfaͤlle aus, da man ſie ſeit den zehn Monaten, die ſie 
im Kloſter zubrachte, nie laͤnger als vier Tage davon frei 
geſehn hatte; ja ſeit drei Monaten waren die Anfaͤlle ſogar 
ſchneller auf einander gefolgt. Das ganze Kloſter hielt 
fie für geheilt, allein fie bekam von neuem einen ſchwachen 
Aufall; da ſie ſich unmaͤßig daruͤber betruͤbte, troͤſtete ich 
ſie mit der Verſicherung, daß die Eſſenz von ihrer Kraft 
verloren habe; ich werde ihr aber ein friſches Flakon ver⸗ 
ſchaffen, welches fie vollig heilen ſolle. Gerade in dieſer 
Zeit mußte ich abreiſen; ich verließ die arme Antonie ſehr 
ungern, und fie vergoß beim Abſchied Strome von Thraͤ⸗ 
nen. Um ihre Einbildungskraft zu beſchwichtigen, lehrte 
ich fie zwei oder drei Wohlgeruͤche kennen, die, wiel ich 
ihr ſagte, denjenigen, welchen ich ihr aufgeopfert hatte, 
zu erſetzen vermochten. Dieſe Begebenheit hat mir die 
Gewißheit gegeben, daß es ſehr moglich ſey, periobiſche 
Verruͤcktheit durch Beruhigungsmittel der Einbildungs⸗ 
kraft zu heilen. Gewiß iſt es ſchon ein Anfang der Hei⸗ 
f lung, 
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lung, wenn es nur gluͤckt, die Anfaͤlle ſeltener zu machen. 
Ich uͤberlaſſe es denen, welche viel gelehrter ſind, als ich, 
und dieſe furchtbare Krankheit ſchon behandelt haben, dieſe 
Thatſache zu uͤberlegen. 

Wenige Tage vor Mademoiſelles Abreiſe erlebten wir 
eine fo ſeltſame Begebenheit, daß ich ihrer doch Erwaͤh⸗ 
nung thun muß. Eines Abends um eilf Uhr, als alle Welt 
zur Ruhe war, und ich nach meiner Gewohnheit noch 
wachte, hoͤrte ich — was zu dieſer Stunde unerhoͤrt war 
— an der Kloſterpforte laͤuten; es ward ſehr lebendig im 
Hauſe, die Pfoͤrtnerinnen ſtanden auf, der Laͤrm nahm zu, 
und ich trat in den Gang, um was es gebe, zu hören. 
Bald erkannte ich die Stimme der Priorinn, die ihr Bette 
verlaſſen hatte und im Hintergrunde über den Gang in ein 
Sprachzimmer ging. Ich rief eine Laienſchweſter, die ihr 
vorleuchtete, mir Nachricht zu geben; ſie antwortete mir, 
daß fie von nichts wüßte, als daß zwei Männer unverzuͤg⸗ 
lich mit der Priorinn zu ſprechen verlangt haben. Ich bat 
die Laienſchweſter, ſich nach der Sache zu erkundigen und 
mir Nachricht zu bringen, ging aber indeſſen, ohne zu 
wiſſen warum, doch feſt uͤberzeugt, daß dieſe Unterredung 
uns angehe, in mein Zimmer zuruͤck. Die Fremden blie⸗ 
ben ſehr lange, endlich nach einer Stunde hoͤrte ich die 
Priorinn wieder in ihr Zimmer zuruͤckkehren, hoͤrte die 
Pforten ſich oͤffnen und ſchließen, aber die Laienſchweſter 
erſchien nicht. Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, 
entſchloß ich mich in ihre Zelle zu gehen; ſie legte ſich eben 
nieder und ſchien bei meinem Anblick beſtuͤrzt. Ich wie⸗ 
derholte meine Fragen: fie verſicherte mich mit der größten 
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Verlegenheit, daß fie nichts habe erfahren konnen. Deut⸗ 
lich wahrnehmend, daß ſie mich betruͤge, begab ich mich 
nun zu der Priorinn ſelbſt. Sie lag ſchon zu Bette und 
erzaͤhlte mir eine Geſchichte, die gar keinen Menſchenver⸗ 
ſtand hatte, aus der ich aber deutlich ſah, daß mein Ver⸗ 
dacht, fo unvernuͤuftig er mir ſelbſt geſchienen hatte, den⸗ 
noch ganz gegruͤndet ſeyn muͤſſe. Die Unruhe nahm mir 
beinahe gaͤnzlich den Schlaf. Den folgenden Morgen kam 
Mademoiſelle und meine Nichte mit der Nachricht zu mir, 
daß wir gefangen waͤren, das heißt: daß uns verboten 
ſey, das Kloſter zu verlaſſen. Ich fragte nach einer Er⸗ 
klaͤrung dieſer ſeltſamen Neuigkeit. Sie ſagten mir nun, 
daß fie, von einer Laienſchweſter begleitet, ein wenig ins 
Feld ſpazieren zu gehen gewuͤnſcht hätten, aber mit der Er— 
klaͤrung, daß es unmoͤglich ſey, an der Pforte zuruͤckgewie⸗ 
ſen worden waͤren. Auf ihre Anfrage habe man ihnen 
endlich ankuͤndigen muͤſſen, daß die Priorinn Befehl erhal⸗ 
ten habe, bis auf weitern Beſchluß keinen von uns aus 
dem Kloſter gehen zu laſſen. „Wie! rief ich, wer hat 
denn dieſen Befehl gegeben?“ — „Der Stadtmagiſtrat.“ 
— „Mit welchem Recht?“ — „Das wiſſen wir ſo we⸗ 
nig wie Sie.“ — „Und aus was für Gründen?’ — 
„Auf Befehl des Herrn Diffenthaler.“ — „In weſſen 
Namen handelt dieſer Herr Diffenthaler?“ — „Im Na⸗ 
men des Herzogs von Bourbon.“ — „Warum geſchieht 
es aber?“ — „Weil, ſagte Mademoiſelle, Herr Diffen⸗ 
thaler behauptet, Sie haͤtten den Plan, mich in wenigen 
Tagen aus der Schweiz zu entführen, er ſey, ſagt er, vom 
Herzog von Bourbon dieſes zu verhindern beauftragt, und 
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im Fall wir durch eine Hinterthuͤr entfchläpfen wollten, 
ſind auf einen von ihm ausgewirkten Befehl alle Ausgaͤnge 
mit Wachen beſezt. Dieſes hat der Großfiegelbewahrer 
des Cantons dieſe Nacht der Priorinn verkuͤndigt, aber aus 
Furcht, Sie im Schlaf zu ſtoͤren, hat ſie es Ihnen nicht 
ſagen wollen.“ — Nun denke man ſich mein Erſtaunen! 
— Ich glaubte noch zu ſchlafen und das Ganze zu traͤu⸗ 
men. Dieſer Herr Diffenthaler war naͤmlich ein ſchwei⸗ 
zer oder deutſcher Offizier, der ſich dafuͤr ausgab, den aus⸗ 
gewanderten Prinzen ganz beſonders ergeben zu ſeyn; er 
hatte ein paar Wochen in Bremgarten im Gaſthofe zuge⸗ 
bracht, und von da aus Mademoiſelle ſchriftlich um ein, mir 
verborgen bleibendes, Gehör gebeten. Mademoiſelle zeigte 
mir dieſen Brief; da er ihr außerordentliche Dinge mitthei- 
len zu muͤſſen ankuͤndigte, rieth ich ihr ihn kommen zu laſ— 
ſen, worauf ſie ihn denn auch in Gegenwart einer Nonne, die 
kein Franzoͤſiſch verſtand, empfing. Gleich bei ihrem Eins 
tritt meldete ſie ihm, daß ich ſeinen Brief geleſen; demuner⸗ 
achtet ſagte Herr Diffenthaler viel Boͤſes von mir, und 
legte dem Prinzen von Condé und den andern ausgewan⸗ 
derten Prinzen das größte Lob bei. Etwas Außerordent⸗ 
liches hatte er ihr aber nicht zu ſagen. Mademoiſelle ant⸗ 
wortete ihm mit der Aufrichtigkeit, der Wuͤrde, der Ver⸗ 
nunft, die ihr eigen ſind, und er begab ſich, ziemlich unzu⸗ 
frieden mit feinem Befuch, wieder hinweg. Die Folge da⸗ 
von hat man geſehen. Ich bildete mir ein, der geringſte 
Schritt bei dem Magiſtrat wuͤrde hinreichen, einen ſo laͤ⸗ 
cherlichen, ſo willkuͤhrlich und gegen alles Recht gegebenen 
Befehl, zuruͤcknehmen zu machen; die ausgewanderten 
12 * 
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Prinzen hatten über Mademoiſelle nicht die geringfte Ge⸗ 
walt, und wäre dieſes der Fall geweſen, fo hatte Herr Dif- 
fenthaler weder Vollmacht noch Briefe von ihnen aufge⸗ 
wieſen, und ſelbſt alsdann waͤre es ja noch die Frage ge⸗ 
weſen, ob ſie aͤcht waren. Konnte man denn ohne alle Er⸗ 
kundigung, ohne alle Benachrichtigung drei Frauenzimmer, 
drei Fremde, die ſeit einem Jahre freiwillig in einem Klo⸗ 
ſter eingeſchloſſen waren, wo ſie ſich — ich darf es wohl 
ſagen — zum Beiſpiel anderer betrugen, gefangen halten? 
— Wie ſehr wuchs alſo mein Erſtaunen, als ich auf meine 
Forderung, daß man uns in Freiheit ſetzen ſolle, die Ant⸗ 
wort erhielt: man koͤnne ſie nur in dem Falle befriedigen, 
daß Herr Diffenthaler von ſeiner Forderung abſtuͤnde, und 
den erhaltenen Befehl zuruͤcknehmen wolle. Da ich das 
Kloſter nicht verlaſſen durfte, konnte ich nicht nach Zuͤrich 
gehen, um mich zu beklagen; ich kannte niemand! — wir 
mußten uns alſo dieſer unbegreiflichen Ungerechtigkeit un⸗ 
terwerfen. Waͤhrend ich daruͤber nachſann, erhielt Made⸗ 
moiſelle einen Brief von Herrn Diffenthaler, in welchem 
er ihr ſehr ehrerbietig ſeine Gruͤnde, welche auf meinem 
Plane, Mademoiſelle zu entfuͤhren, beruheten ) auseinan⸗ 
der ſezte. Dieſer Brief enthielt ein wahres Verhör über 
ihre Projekte, über die meinen u. ſ. w. Mademoiſelle 
antwortete wie folgt: 
„Bremgarten 7. Mai 1794. Nach der Unterredung, 
„die ich Samstag mit Ihnen hatte, bin ich uͤber alle die 
„Fragen, die Sie mir thun, nicht wenig erſtaunt. Ich 
„habe Ihnen geſagt, daß ich die Prinzeſſinn von Conti vor 
„einem Monat dringend gebeten habe, mich zu ſich zu neh⸗ 
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„men, daß ſie die Guͤte gehabt hat, darein zu willigen, 
„und daß ich Frau von Pont erwarte, die mich zu ihr ab⸗ 
„zuholen beauftragt iſt. Dieſes iſt noch meine Abſicht. 
„Was Sie, mein Herr, mir uͤber meine Umgebungen ſa⸗ 
„gen, iſt aͤußerſt ungerecht. Mein Herz und der Rath 
„derjenigen, die mich auferzogen, hat mich bewogen zu 
„meiner Tante zu gehen. Da ich alle uͤber dieſen Vor— 
„gang geſchriebene Briefe in Händen habe, wird es ſehr 
„leicht ſeyn, deſſen Wahrheit zu beweiſen. Kurz, mein 
„Herr, außer meiner Tante und meinem Bruder geſtehe ich 
„keinem meiner andern Verwandten Rechte uͤber meine 
„Perſon zu. Rath werde ich dankbar von ihnen empfan⸗ 
„gen, allein ich kann mir nicht denken, mein Herr, daß 
„Sie von ihnen beauftragt ſind, mir auf eine ſo wenig 
„ziemliche Weiſe zu ſchreiben, und ſo ſeltſame Gewalt— 
„ſchritte gegen mich zu veranlaſſen. Ich verlange, daß 
„dieſe ſogleich aufgehoben werden, oder ich behalte es mir 
„vor, mich uͤber die ungerechte Verletzung meiner Freiheit, 
„der Sie ſich ſchuldig gemacht haben, laut Klage zu fuͤh⸗ 
„ren. Doch ich hoffe, daß Ihr eigenes Nachdenken Sie 
„bewegen wird, die Folgen Ihres Unrechts aufs Schleu: 
„nigſte aufheben zu machen. Adele von Orleans.“ 

Herr Diffenthaler antwortete: „Mademoiſelle, ich 
„werde mich mein Lebenlang nicht tröften konnen, etwas, 
„das Ihrer K. H. mißfallen hat, begangen zu haben, und 
„ich wage dringend zu bitten, Sie möchten Ausdruͤcke ver⸗ 
„zeihen, zu welchen die Unkunde der Sprache mich hat ver⸗ 
„anlaſſen können. Ich glaube indeſſen doch nicht, gegen 
„Ihre K. H. unziemliche Ausdruͤcke gebraucht zu haben; 
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„bin ich aber derſelben ſchuldig geworden, ſo lege ich mich 
„zu Dero Fuͤßen und entſchuldige mich auf die ehrerbie⸗ 
„tigſte Art. Ich bin ſo entfernt, wie nur immer moͤglich, 
„von dem, was Ihre K. H. mir zu ſagen wuͤrdigten, Be⸗ 
„weiſe zu fordern, und flehe nur, daß Sie alles als eine 
„Folge meines reinen Eifers fuͤr Ihre erhabene Perſon an⸗ 
„ ſehen moͤchten. Ich hoffe, es wird noch eine Zeit kom⸗ 
„men, wo Ihre K. H. nicht an dem Eifer zweifeln wer⸗ 
„den, den ich fuͤr Ihren Dienſt und als Beweis meines 
„vollkommenen Gehorſams gegen Ihre Befehle, zeige.“ 

„Ich habe nicht geglaubt, das ſchreckliche Wort: Ge: 
„waltſtreiche von Ihrer K. H. verdient zu haben. Meine 
„Befehle ſagen: ich ſolle fuͤr die Sicherheit von Ihrer K. 
„H. Perſon ſorgen. Man hat mir Beſorgniſſe einge⸗ 
„floͤßt, ich habe Beweiſe, und dieſe haben mich zu Maaß⸗ 
„regeln bewogen, welche verhindern koͤnnen, daß nichts 
„ohne Ihrer K. H. Einwilligung geſchieht. Das iſt mein 
„Betragen. Wenn Ihre K. H. nach dieſen Erklaͤrungen 
„daſſelbe noch mißbilligen, bitte ich Sie, mich Ihre Be: 
„fehle wiſſen zu laſſen, ich werde ihnen gehorchen. Ich 
„glaubte, daß die Rechte des Hauſes Condé, oder wenig⸗ 
„ſtens des Herzogs von Bourbon die der Prinzeſſinn von 
„Conti aufwaͤgen konnten. Irrte ich mich, fo habe ich die 
„Ehre, um Verzeihung zu bitten.“ 

„Ich ſchließe u. ſ. w. u. ſ. w. (mit allen moͤglichen, 
„bei ſolchem Anlaß anzubringenden Redensarten). 

„Bremgarten 9. Mai 1794. von Diffenthaler.“ 

Auf dieſen Brief, der uns Hoffnung zur Wiedererlan⸗ 

gung unſerer Freiheit gab, antwortete Mademoiſelle: 
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„Bremgarten 9. Mai 1794. Wenn Sie, mein Herr, 
„ſo wie Ihr heutiger Brief es erwarten laͤßt, unverzuͤglich 
„den ſeltſamen Befehl, der uns hier feſthaͤlt, zuruͤckneh⸗ 
„men, bin ich befriedigt. Der Herzog von Bourbon iſt 
„nicht mein Oheim, er war nur der Gemahl meiner Tante; 
„auch bin ich gewiß, mein Herr, daß er ſelbſt alles, was hier 
„geſchehen iſt, mißbilligen wird. Ich wiederhole die Ver⸗ 
„ſicherung, daß ich deſſen allen nicht mehr gedenken werde, 
„ſondern mich, wenn Sie ein fuͤr mich ſo beleidigendes 
„Verfahren ſchnell wieder gut zu machen ſuchen, nur des 
„Eifers, den Sie fuͤr mein Wohl zu haben een er⸗ 
„innern will. Adele von Orleans.“ 

Nach einer Stunde erhielt Mademoifelle felgende Ant⸗ 
wort: 

„Ich befolge die Befehle Ihrer K. H., und Aach mit 
„der lebhafteſten Freude wahr, daß Sie meinen Eifer Ih⸗ 
„nen zu dienen anerkennen; allein mit eben ſo vielem 
„Schmerz, daß Sie die Schritte, die ich machen zu muͤſſen 
„geglaubt habe, fuͤr beleidigend anſehen. Gott iſt mein 
„Zeuge, daß alle meine Handlungen nur Ihre perſduliche 
„Sicherheit zur Abſicht gehabt haben, und daß es mir nie 
„in den Sinn kam, irgend etwas, das Ihnen unangenehm 

„ſeyn könnte, zu thun.“ 
„Ich bin u. ſ. w.“ 

Da Herr von Diffenthaler nun ſah, daß es Mademoi⸗ 5 
ſelle wirklich nicht angenehm ſey, ſich gefangen zu fin: 
den, hatte er die Großmuth, feine Anforderung beim Mas 
giſtrat zuruͤck zu nehmen, und man kam, uns unſere Be⸗ 
freiung zu verkuͤndigen. Nach wenigen Tagen kam Frau 
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von Pont, um Mademoiſelle zu der Prinzeſſinn von Conti, 
ihrer Tante, abzuholen. Der Tag ihrer Ankunft war mir 
bekannt, allein ich verbarg ihn vor Mademoiſelle, die noch 
vierzehn Tage bei mir zuzubringen hoffte. Als ſie an die 
ſem Abend zu Bette ging, umarmte ich ſie mit unendlich 
ſchwerem Herzen, um ſo mehr, da ich ihr beſtimmt den 
Schmerz des Abſchiedes erſparen und ſie alſo nicht wieder⸗ 
ſehen wollte. Ich hielt ſie eine halbe Stunde laͤnger auf 
meinem Schoos und habe nie mehr als in dieſem Augen: 
blicke gefühlt, wie theuer fie mir war. Den folgenden 
Morgen — es war der 11. Mai und wird mir ewig unver⸗ 
geßlich ſeyn — ſtand ich gegen meine Gewohnheit um fie 
ben Uhr auf, oͤffnete aber meine Läden nicht, kleidete mich 
ſtill an und ging zu Frau von Pont, die mich in einem 
Sprachzimmer erwartete. Hier ſagte ich ihr nun alles, 
was ich fuͤr gut fand, das ſie uͤber Mademoiſelle erfahren 
ſolle. Daß die arme junge Unglüdliche von dem Tode ih⸗ 
res Vaters nicht unterrichtet ſey, wußte ſie ſchon; ich ſtellte 
ihr vor, wie noͤthig es ſey, ihr, bevor fie ihn erfahre, den 
Schmerz unſerer Trennung erſt einigermaßen überwinden. 
zu laſſen. Ich uͤbergab ihr eine lange, an die Prinzeſſinn 
von Conti gerichtete Denkſchrift, welche die genaueſten 
Umſtaͤnde uͤber Mademoiſelle enthielt; uͤber ihren Karak⸗ 
ter, ihre Talente, ihre Geſundheit, ihre Lebensweiſe. 
Außerdem hatte ich fir Mademoiſelle fromme und mora= 
liſche Ermahnungen aufgeſezt. Sie hatte ſehr lebhaft ein 
Portrait von Lady Fizgerald gewuͤnſcht, was ich ihr gab; 
es befand ſich in einer Brieftaſche, die ein kleines unbe— 
ſchriebenes Buch enthielt, darein ſchrieb ich jene Ermah⸗ 
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nungen und gab es ihr acht Tage vor unſerer Trennung. 
Da ich Bedauern aͤußerte, keine Abſchrift davon behalten 
zu haben, machte ſie eine ſolche und ſtellte ſie mir zu; ich 
habe ſie noch und werde ſie ſogleich hier zufuͤgen. Nach 
dieſer Unterredung mit Frau von Pont ſchloß ich mich in 
mein Zimmer ein und ließ Mademoiſelle durch meine Nichte 
ſagen, da Frau von Pont dieſen Morgen ankommen ſollte, 
ſey ich mit Tagesanbruch allein mit einer Magd in das 
eine Viertelſtunde von Bremgarten gelegene Tannenholz 
gegangen. Mademoiſelles Schmerz war unſaͤglich! und 
weil ich ihn ganz mitgefühlt habe, iſt es mir unmoglich, 
ihn zu beſchreiben. Nach einer Viertelſtunde hoͤrte ich ſie 
herab kommen, ſie ging uͤber meinen Gang, blieb an mei⸗ 
ner verſchloſſenen Thuͤr ſtehen, von der ich, wie man ihr 
ſagte, den Schluͤſſel mit mir genommen haͤtte, und ich 
konnte ihre Seufzer, ihr Schluchzen hören! — — — Bei 
dem Gedanken, daß dieſe Trennung wahrſcheinlich ewig 
ſeyn werde, war ich mehr als zehnmal im Begriff, die 
Thuͤre zu oͤffnen, fie noch einmal zu ſehen, fie in meine 
Arme zu ſchließen, meine Thraͤnen mit den ihrigen zu vers 
miſchen. Aber fo einen Auftritt hätte fie nicht ausgehal⸗ 
ten.... Man riß fie von dieſer Thür hinweg, und fie 
reiste ab.... Ich hörte das Rollen ihres Wagens. 
Man muß Mutter ſeyn, um zu begreifen, was ich in die⸗ 
ſem Augenblicke litt... Theures Kind, mir im eilften 
Monat anvertraut, das feit ſechszehn und einem halben 
Jahre nur zweimal von mir getrennt war, einmal einen 
Monat lang und einmal auf vierzehn Tage, die uͤbrige 
Zeit mich aber niemals verließ — ungeachtet deiner Zus 
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gend warſt du wirklich meine Freundinn, ich hielt nichts 
vor dir geheim, du haſt mir ſo vielfaͤltige Beweiſe der Liebe 
und Dankbarkeit gegeben, und ich werde ſtets fuͤr dich die 
Liebe der zaͤrtlichſten Mutter empfinden. Ich hatte ja fuͤr 
dich alle Sorgfalt einer ſolchen; ich werde auch ihre Em⸗ 
pfindungen behalten. Es ſteht nicht in des Gluͤckes 
Macht, die Bande, welche uns vereinen, zu zerreißen; 
es kann uns von einander trennen, aber uns ſcheiden — 
nie! — 


Ein alter Mann, der Gaͤrtner des Kloſters, kam eine 
halbe Stunde nach Mademoifelles Abreiſe nach Haus und 
ſagte, er habe ihr begegnet. Ich verlangte ihn zu ſpre⸗ 
chen; er ſagte mir, ſie habe ihn auf der Heerſtraße erkannt 
und den Wagen halten laſſen, um ihn zu ſprechen. Sie 
habe geweint, habe ihm einen Lonisd'or gegeben und dann 
ihre kleine Hand gereicht, die er ergriffen und gekuͤßt 
habe. Sie habe ſo geweint, daß es ihr die Sprache ver— 
ſagt, aber ſie doch meinen Namen genannt habe. Bei 
dieſem ungekuͤnſtelten Bericht weinte der Greis ſelbſt. 
Sie ſchrieb mir unterwegs, auch war Frau von Pont ſo 
guͤtig, mir den folgenden Tag Nachricht von ihrem Befinden 
zu geben; ſie habe, ſchrieb ſie, ihr Bett in deren Zimmer 
gehabt, Mademoiſelle habe keinen Schlaf genoſſen, und 
ühr Zuſtand gebe die vortheilhafteſte Meinung von ihrem 
Herzen. Ach, an dem zweifelte ich nicht! ich ſorgte we⸗ 
gen ihrer Geſundheit, die auch wirklich ſeit unſerer Tren⸗ 
nung grauſam gelitten haben ſoll. A 


Um nun über alle meine Verhältniſſe mit Mademoiſelle 
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zu berichten, will ich hier die lezten Rathſchlaͤge, die ich ihr 
gab, nach meinem eigenhaͤndigen Entwurfe abſchreiben. 
„Bremgarten 9. Mai 1794. Wir ſollen uns trennen, 
geliebtes Kind! glauben Sie mir, mein Herz theilt alles, 
was das Ihre leidet; allein ich will Sie von meinen Trö⸗ 
ſtungen und alſo auch von den Ihren unterhalten, nicht 
von unſerm Schmerz und unſerm Kummer. Sie haben 
alle Ihre Pflichten gegen mich erfuͤllt, Sie ſind tugendhaft 
und lieben mich — das lohnt mich fuͤr alles, was ich fuͤr 
Sie that. Ich kann mir das ſuͤße Zeugniß geben, daß ich 
Ihrer Erziehung meine Zeit, meine Nachtwachen und die 
wenigen Talente, die ich beſitzen mag, gewidmet habe. 
Ich habe Ihrem Wohl meine liebſten Plane, habe ihm 
meine Ruhe geopfert, habe Sie, als das Ungluͤck Sie er⸗ 
griff, allem in der Welt vorgezogen. Nie werden Sie die 
Verweiſung in Tournay, die Flucht von St. Amand, das 
Jahr das wir in dieſer tiefen Einſamkeit verlebt haben, 
vergeſſen. — Und mir bleiben die bittern Thraͤnen ewig 
unvergeßlich, die Sie bei Ihrem Abſchiede aus dieſem 
traurigen Aufenthalt, dieſer abſcheulichen Wohnung, ver⸗ 
goſſen. — — O wer müßte Sie nicht lieben, wenn er ſah, 
mit welcher Herzensqual Sie ſich der kleinen Zelle, ſich 
dem Kloſter entriſſen, wo keine Zerſtreuung Sie von Ih⸗ 
rem tiefen Gram abwenden konnte, wo Geiſtesbeſchaͤfti— 
gung und ihre Unterhaltung mit mir alle Ihre Augenblicke 
anfüllte. — Sie, in allem Schimmer der Größe geboren, 
die Sie ein fo ganz verſchiedenes Schickſal erwarten Fonnz 
ten! — Ach, Gluͤck, Ruhm, Vergnuͤgungen, Reich⸗ 
thum, ſind auf Erden nur fluͤchtige Schatten! Nur zwei 
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Guͤter ſind hienieden beſtaͤndig: Freundſchaft und Tugend; 
dieſe entkeimen der Seele und ſind unſterblich wie ſie. Al⸗ 
les, was nur der Einbildungskraft angehoͤrt, iſt vergaͤng⸗ 
lich oder taͤuſchend, alles, was aus dem Herzen entſpringt, 
iſt dem Wandel nicht unterworfen, und dieſes allein ſind 
unſere wahren Beſitzthuͤmer, unſere wirklichen Schaͤtze. 
Indem Sie aber Ihr Ungluͤck beweinen, muͤſſen Sie den 
Werth deſſen, was Ihnen geblieben iſt, empfinden. Alle 
Staatsumwaͤlzungen der Welt können Ihnen nicht Ihre 
Unterwerfung unter den göttlichen Willen, nicht die Ge⸗ 
wißheit entreißen, daß es eine zweite Welt giebt, wo Un⸗ 
ſchuld und Tugend unſterbliche Belohnungen finden. Bei 
dieſem Glauben und einem ſo reinen Gewiſſen, wie das 
Ighrige, laßt ſich, vermoͤge der Geduld und Ergebung, die 
Sie bisher geuͤbt, alles ertragen. Erhalten Sie ſorgfaͤltig 
die Ihnen eigene Gottes fuͤrchtigkeit, geben Sie nichts da⸗ 
von auf, nicht einmal die kleinen Uebungen, die fie fo füß 
und troſtreich machen. Duͤrfte man die Liebe zu Gott mit 
einer andern Liebe vergleichen, ſo wuͤrde ich ſagen, daß 
eine Freundſchaft, die kleine Liebesdienſte und Bemuͤhungen 
Freude zu machen, wie fie das Gefühl einfloͤßt, für kin⸗ 
diſch hielt und ſich blos auf weſentliche Dienſtleiſtungen 
beſchraͤnkte, eine ſehr kalte Freundſchaft ſeyn wuͤrde; eben 
ſo iſt ein Gottesdienſt, der ſich nur auf die von der Kirche 
vorgeſchriebene Pflichten beſchraͤnkt, nie ein lebendiges, 
uͤberwiegendes Gefuͤhl. Das Evangelium befiehlt uns, 
Gott uͤber alles zu lieben, Sie muͤſſen alſo die Mittel ſich 
mit ihm zu beſchaͤftigen vervielfaͤltigen und deren keines 
verſaͤumen. Was ſind die glaͤnzendſten Geiſtesgaben vor 
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Gottes Augen? was aller Verſtand, alle menſchliche Kennt⸗ 
niſſe in Vergleich der göttlichen Weisheit? Sie haben in 
der heiligen Schrift jene erhabenen Worte geleſen: „Durch 
den Hochmuth iſt das Boͤſe in die Welt gekommen.“ — 
Der Hochmuth ſtuͤrzte die Engel und brachte dem erſten 
Menſchen Verderben; mit Hochmuth paart ſich vor Got⸗ 
tes Augen keine wirkliche Froͤmmigkeit, keine wirkliche Tu⸗ 
gend. Auch verwirft er ihn ganz beſonders, ſo wie alle 
Laſter, die aus ihm entſpringen, wie die Racheluſt, welche 
eine Geburt des Hochmuthes iſt. So oft Sie in Demuth 
handeln, ſind Sie wohlgefaͤllig vor Gott; vor allem liebt 
er in dem Dienſt, den man ihm bringt, daß er einfach und 
gläubig ſey, und ſehr unbillig will der Hochmuth dieſes mit 
dem Aberglauben verwechſeln. Alles, was die Kirche gut 
heißt, iſt kein Aberglaube; die Wirkſamkeit der Reliquien, 
der Wallfahrten zu glauben, iſt zum Heile unſerer Seele 
nicht nothwendig, allein die Kirche heißt dieſen Glauben 
gut; er verdient alſo doch unſere Achtung, er gewaͤhrt Un⸗ 
gluͤcklichen tröftende Gedanken und Hoffnungen. Pascal, 
einer der groͤßten Geiſter, die gelebt haben, verachtete kei⸗ 
nen dieſer frommen Gebräuche; er demuͤthigte freudig feine 
Vernunft vor dem Allmaͤchtigen, er wußte, daß wir dem 
Lichte dieſer Vernunft in den Angelegenheiten des Lebens 
folgen ſollen, aber nicht in den Anſichten des Glaubens. 
Doch nie muͤſſen Sie eine beſtimmte Pflicht durch eine kleine 
Uebung der Froͤmmigkeit erſetzen wollen: ſeyn Sie immer 
uͤberzeugt, daß es beſſer iſt, einen Kranken pflegen und ihm 
zu ſeiner Erheiterung einen Roman vorleſen, als Ihren 
Roſenkranz beten. Auch erſetzen Sie nie durch Privat⸗ 
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Andachten den Gottesdienſt, welchen die Kirche vor⸗ 
ſchreibt; wenn Sie dieſen abgewartet haben, dann uͤber⸗ 
laſſen Sie ſich Ihrer beſondern Erbauung, aber ohne Prunk 
und ohne ſich aus zuzeichnen, und wundern Sie ſich dabei 
nicht, wenn Andere entweder nicht ſo fromm, oder auf 
eine andere Weiſe fromm ſind, wie Sie, ſonſt waͤre alle 
Frucht Ihrer Froͤmmigkeit dahin; denn es würde Ihnen 
an Nachſicht und Duldſamkeit fehlen. Gedenken Sie der 
Worte des Evangeliums: „Richtet nicht, damit auch ihr 
nicht gerichtet werdet.“ Beſchaͤftigen Sie ſich mit Ihrem 
Gewiſſen, nicht dem Anderer. Verlieren Sie nicht die Ge⸗ 
wohnheit, ſich einen Plan fuͤr Ihr Tagewerk zu machen, 
und verſaͤumen Sie nicht, am Abend Ihr Gewiſſen zu ver⸗ 
hören; ſtreben Sie, Ihre Traͤgheit zu uͤberwinden, und 
ſeyn Sie nie muͤßig. Aus Freundſchaft fuͤr mich uͤben Sie 
Ihre Talente, die mir ſo viele Muͤhe gekoſtet haben; zu 
dieſem Zweck muͤſſen Sie wenigſtens gute zwei und eine 
halbe Stunde taͤglich die Harfe ſpielen, eine Stunde den 
Fluͤgel und zwei Stunden malen. Ich empfehle Ihnen 
das Spazierengehen und die Maͤßigkeit, die beide Ihrer 
Geſundheit ſo nothwendig ſind. Wenn Sie ſich an den 
Kaffee gewöhnen, den Thee, wenn Sie Wein trinken, 
wenn Sie Ragouts, Rindfleiſch, Backwerk eſſen, wenn 
Sie taͤglich ſaure Dinge genießen, werden Sie Ihre Ge⸗ 
ſundheit voͤllig zerftören. Außerdem iſt uns ja die Maͤ⸗ 
ßigkeit von der Religion befohlen, ſie zaͤhlt das entgegen⸗ 
geſezte Laſter unter die Todſuͤnden. Ein wahrer Chriſt, 
der einigermaßen uͤber ſeine Pflichten nachgedacht hat, muß 
maͤßig ſeyn. Bei dem Beiſpiel und den Lehren, die Sie 
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hieruͤber erhalten haben, bei Ihrem zarten Körperbau, wuͤr⸗ 
den Sie gar keine Entſchuldigung haben, wenn Sie dieſe 
Tugend nicht übten, wuͤrden völlig unvernuͤnftig ſeyn. “ 

„Ich uͤbergebe Sie verehrungswuͤrdigen, tugendhaften 
Haͤnden, wo Sie ſich in den von mir empfangenen Grund⸗ 
ſaͤtzen beſtaͤrken koͤnnen. Sie find noch nicht ſiebenzehn 
Jahre alt, Ihre Erziehung iſt alſo nicht vollendet, ſie kann 
es bei einem Frauenzimmer erſt am Schluß des achtzehnten 
Jahres ſeyn; allein bei Ihrer Frau Tante konnen Sie Jh: 
ren Geiſt und Ihre Vernunft vervollkommnen, und Ihre 
Talente ſind ſo entwickelt, daß Sie es in Ihrer Hand ha⸗ 
ben, nicht darin zuruͤckzugehen. Streben Sie Ihre Schuͤch⸗ 
ternheit zu uͤberwinden und mehr Theil an der Unterhal⸗ 
tung zu nehmen; Sie beſitzen Eigenſchaften, um liebens⸗ 
wuͤrdig zu ſeyn, und Sie muͤſſen lebhaft wuͤnſchen, einer 
Perſon zu gefallen, welche Ihnen werth ſeyn muß und die 
Sie mit ſo viel Zaͤrtlichkeit aufnimmt. Faſſen Sie volles 
Vertrauen zu ihr, bewahren Sie Ihre Behutſamkeit im 
umgange und hüten ſich vor Wiedererzaͤhlen und Klatſche⸗ 
rei. Ich werde Ihnen oft ſchreiben — zeigen Sie meine 
Briefe und alle die Ihren der Prinzeſſinn von Conti — 
wir haben ihr Beide nichts zu verbergen. Seit Sie im Al⸗ 
ter der Vernunft ſind, waren Sie Zeuge aller meiner Hand⸗ 
lungen, haben alle meine Briefe geleſen, ich habe Ihnen 
ein Vertrauen gezeigt, wie man es ſelten fuͤr Perſonen Ih⸗ 
res Alters hat; Sie wiſſen, ob ich die abgeſchmackten An⸗ 
ſchuldigungen, mit denen man mich, beſonders ſeit fünf 
Jahren, anſchwaͤrzt, verdient habe. Rechtfertigen Sie 
mich durch Ihre Tugenden, durch Ihre rege Theilnahme 
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an fremdem Ungluͤck, durch Ihre Liebe fuͤr Ihre Eltern, 
beſonders fuͤr Ihre Mutter, die durch ihre Engeltugenden 
und durch ihr unermeßliches Ungluͤck Ihre ganze Sa 
keit verdient.“ 

„Dieſes find die Empfindungen, die ich ſtets i in Ihnen. 
genaͤhret, und dieſe lezte Ermahnung iſt nur eine Wieder⸗ 
holung deſſen, was ich Ihnen Ihr ganzes Leben durch ge⸗ 
ſagt habe. Ich erlaube Ihnen, mein liebes Kind, wenn 
Sie von mir ſprechen, alles was Sie wiſſen, was Sie ge⸗ 
ſehen haben, ohne Ruͤckhalt zu ſagen. Luͤgen ſind immer 
verhaßt. Wenn ich, die Ihre Lehrerinn, Ihre Erzieherinn 
war, Sie vermoͤchte in irgend einem Stuͤck die Wahrheit 
zu verfaͤlſchen, fo wäre. ich ſehr ſchlecht, und Sie hätten 
alles Recht mich zu verachten. Wahr iſt es, ich koͤnnte, 
ohne Unrecht zu thun, Ihnen Stillſchweigen uͤber das, 
was in meinem Familienleben vorgegangen iſt, auflegen; 
allein ich darf ſagen: es waͤre ein Gluͤck fuͤr mich, wenn 
alle, die mich von ferne beurtheilen, mich in der Naͤhe ge⸗ 
ſehen haͤtten. Ich wiederhole alſo, daß ich Sie berechtige, 
alles was Sie von mir wiſſen und alles was Sie von mir 
geſehen haben, zu erzaͤhlen. Wenn Sie mir ſchreiben, fo 
geben Sie mir Rechenſchaft von Ihren Beſchaͤftigungen 
und Ihren Lektuͤren; ich werde dagegen bemuͤht ſeyn, 
meine Briefe fuͤr Sie unterrichtend zu machen. Da Sie 
bei unſerer Flucht alle Auszüge verloren haben, fo machen 
Sie jezt deren neue. Wenn Sie franzboſiſche Buͤcher, des 
ren wir ſeit einem Jahre beraubt waren, bekommen koͤn⸗ 
nen, ſo rathe ich Ihnen 1) die Evangelien wieder zu leſen; 
aber mit großer Aufmerkſamkeit und mehrere Male hinter 

einan⸗ 


a 


einander; 2) die Nachfolge Chriſti; 3) Maſſillons kleine 
Faſtenandacht; dann Bourdaloues ſaͤmmtliche Predigten. 
Als angenehme Lektuͤre den Telemach, die Jahrbuͤcher der 
Tugend, das Abendgeſchwaͤtz im Schloſſe, Raeine's, Corneil⸗ 
le's und Crebillons Schaubuͤhne. Ich will Ihnen nach 
und nach aus meinen Auszuͤgen abſchreiben laſſen und sus 
ſchicken.“ 

„Leben Sie wohl, mein liebſtes Kind! meine vielge— 
liebte Adele! möge die Vorſehung Sie für die Leiden, die 
Sie ſchon getroffen haben, entſchaͤdigen! Moͤge ſie Ihnen 
ſchon in dieſem Leben die Reinheit, die Güte Ihres vortreff— 
lichen Herzens vergelten! Das ſind die Wuͤnſche einer 
Freundinn u. ſ. w.“ 

Mademoiſelle's Abreiſe machte mir meinen jeigen 
Aufenthalt, ungeachtet der wahren Zuneigung, die ich fuͤr 
die vortrefflichen Kloſterfrauen gefaßt hatte, völlig ver— 
haßt. Ich hatte hier ſo vieles gelitten, ich hatte Unan— 
nehmlichkeiten ſo mancher Art hier gehabt, daß ich, jede 
andere Urſache abgerechnet, hier nicht haͤtte ausdauern kön- 
nen, ohne an der Auszehrung zu ſterben. Meine gute 
gefuͤhlvolle Nichte theilte meinen Wunſch, mich ſchnell zu 
entfernen. Haͤtte ich aber auch bleiben wollen, ſo waͤre 
mir ein laͤngerer Aufenthalt unmöglich geworden. Made⸗ 
moiſelle hatte mir die Geldvorſchuͤſſe, die ich ihr gemacht 
hatte, nicht wieder erſtatten konnen“). Der Preis, wel— 


*) Gewiß begreiſe ich darin nicht meine und meiner Nichte 
Koſtgeld in Bremgarten, noch die Reiſe, welche Mademoi⸗ 
ſelle mit mir machte, die Poſtpferde ausgenommen, an de⸗ 
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cher fuͤr unſer Koſtgeld verabredet war, belief ſich in Ver⸗ 
gleich deſſen, was man armen, durchwandernden Lands⸗ 
leuten an Unterſtuͤtzung geben mußte, die ſich an mich wen⸗ 
deten, viel zu hoch. Endlich floßten mir auch die beſtaͤn⸗ 
digen Verlaͤumdungen und Verfolgungen das heißeſte Ver⸗ 
langen ein, einen Ort, wo ich ſo grauſam unterdruͤckt war, 
zu verlaſſen. Unaufhörlich erhielt ich anonyme Briefe, 
ſo ſchaͤndlich wie die, welche man mir waͤhrend der lezten 
Zeit meines Aufenthalts in Bury ſchrieb. In den oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern ward ich oft auf das abgeſchmackteſte be⸗ 
ſchimpft, unter andern in der Leydner Zeitung, welche 
ſagte: daß ich uͤberhaͤuft mit der Gunſt des franzdſiſchen 
Hofs, zum größten Theil die Revolution veranlaßt haͤtte 5 
daß ich mit Herrn von Montesguion und dem Herzog von 
Chartres einen Pallaſt bewohne, den erſterer habe bauen 
laſſen. Dieſer verruͤckte Artikel ſchloß mit dem Ausruf: 
„Kurz, Frau von Sillery lebt ruhig in der Schweiz!“ — 
Eine meiner Freundinnen, die ſehr fern von mir lebte, 
ſchickte mir dieſe Zeitung, wobei ſie mir zugleich ſchrieb, 
daß deren Redakteur, Herr Luzac, ein wackerer Mann 


nen ſie ihren Antheil zahlte, obſchon dieſe Reiſe und der 
Aufenthalt in Bremgarten nur um ihrentwillen ſtatt fand. 
Herr von Montesguion, welcher unſer Koſtgeld in dem Klo⸗ 
ſter verabredete, hatte es ruͤckſichtlich unſerer Lage und des 
wohlfeilen Lebens in dieſer Gegend, viel zu reichlich ange⸗ 
ſezt. Und doch war der Tiſch ſo wenig ausgeſucht, daß er 
ſich fuͤr Mademoiſelle's Lebensweiſe nicht paßte, weswegen 
er den Aufwand mehrerer, beſonders für fie zugerichteter 
Schuͤſſeln nothwendig machte. Anm. d. Verf. 
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ſey, daß er ficherlich den Artikel nicht gelefen habe; fie 
beſchwor mich, ihm zu ſchreiben, mich zu beklagen, worauf 
er ſicherlich dieſen Artikel widerrufen werde. Meiner 
Freundinn zu gefallen, ſchrieb ich Herrn Luzae, bat ihn 
aber, dieſen Schritt geheim zu halten, damit er mir nicht 
die Verbindlichkeit auflege, ſo viele andere Verlaͤumdun⸗ 
gen zu widerlegen. Ich ſagte ihm: es ſey wahr, ich lebe 
in der Schweiz, aber keineswegs ruhig; auch wohne ich 
nicht bei Herrn von Montesquiou, habe ſogar nicht das 
mindeſte Verkehr mit ihm; allein ſo viel wiſſe ich, daß er 
keinen Pallaſt baue, ſondern ſehr beſcheiden in einem ein⸗ 
fachen kleinen Haus lebe; daß der Herzog von Chartres, 
ſtatt ſich in einem Pallaſt in Bremgarten zu befinden, funf⸗ 
zig oder ſechzig Stunden davon entfernt ein Schulhaus bes 
wohne; ich ſelbſt aber ein Kloſter. Daß ich nicht die Re⸗ 
volution gemacht habe, weil es mir dazu an Zeit gefehlt; 
indem neun Kinder zu erziehen und zwanzig Baͤnde zu 
ſchreiben, mir keine Muße, Reiche umzuſtuͤrzen, gelaſſen 
haͤtten; daß ich aus dem einfachen Grunde, ſehr ſelten 
am Hofe erſchienen zu ſeyn, auch nie eine Gunſt von ihm 
erhalten, ſeit vierzehn Jahren gar nicht mehr dahin gegan⸗ 
gen ſey und nie um eine Gunſt gebeten habe. Ich endigte 
den Brief mit der Bitte: Herr Luzac moͤge die erwähnten 
Bemerkungen widerrufen. Herr Luzac antwortete mir 
nicht und widerrief eben ſo wenig. Jedem Journaliſten, 
der eine ihm nicht bekannte Perſon ohne Beweiſe, ohne 
Nachfrage beſchuldigt, fehlt es gewiß an Grundſaͤtzen; 
wenn dieſe Perſon ungluͤcklich iſt, auch an Edelmuth; 
wenn er ihr aber Verfolgung, Verbannung zuzieht, ift ihm 
13 * 
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alle Menſchlichkeit fremd. Und was ſoll man von ſeiner 
Redlichkeit denken, wenn er, nachdem man ihm bewieſen hat, 
daß er auf das Unwuͤrdigſte verlaͤumdete, ſich nicht zu wi⸗ 
derrufen beeilt? Da man mir verſicherte, Herr Luzar ſey 
ein Ehrenmann, ſo will ich von drei Faͤllen einen glauben: 
er hat den Artikel nicht gemacht, oder nicht geleſen, oder 
meinen Brief nicht erhalten *). 

Ich beſchaͤftigte mich indeß lebhaft mit den Anſtalten 
zu meiner Abreiſe, fand aber dabei viele Schwierigkeiten; 
ich hatte keinen Bedienten, und da ich immer mit Beglei⸗ 
tung gereist war, fo hatte der Gedanke, drei- bis vierhun⸗ 
dert Stunden weit mit meiner Nichte ganz allein zu ma⸗ 
chen, viel Aengſtliches fuͤr mich. Ich wußte auch nicht, 
wie ich mich benehmen ſollte, um unter einem erborgten 
Namen Paͤſſe zu erhalten; zu dieſem Endzweck, und um 
mir nur bis an die Schweizer-Graͤnze einen Bedienten zu 
verſchaffen, ſchrieb ich an die einzige Freundinn, die ich 


) Pon dieſen drei gleich wahrſcheinlichen Fällen, kann man 
wohl den lezten als gewiß annehmen. Jean Luzac war ein 
eben ſo redlicher Mann, als gelehrter Philolog. Unſer altes 
Europa hat vielleicht keine ſehr richtige Begriffe von der Tu⸗ 
gend; wem aber Männer wie Jefferſon, Adams und Waſhing⸗ 
ton ihre Achtung ſchenken, muß wohl achtungswerth ſeyn — 
und Luzac ward von dieſen drei berühmten Amerikanern 
werthgeſchaͤzt. Bei der Revolution in Holland verlor er in 
Lepden ſein Profeſſorat der griechiſchen Sprache und Litera⸗ 
tur; als Waſhington es erfuhr, ſchrieb er ihm: „In unruhi⸗ 
gen Zeiten, ſo lange man ſich uͤber Fragen ſtreitet, iſt die 
Vernunft zuweilen unfähig, dem Sturm zu widerſtehen und 
ſieht ſich zu der beklagenswuͤrdigſten Uebertreibung fortgeriſ⸗ 
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in der Schweiz hatte; ſie konnte mir weder zu dem einen, 
noch dem andern verhelfen und ich ſah mich wirklich der 
aͤußerſten Verlegenheit ausgeſezt. In dieſer Noth fiel es 
mir ein, dem Doktor Hoze zu ſchreiben, einem ſehr ge— 
ſchickten, beruͤhmten Arzt, den ich einſt, wie er zufaͤllig 
durch Bremgarten kam, wegen Mademoiſelle's Geſundheit 
zu Rath gezogen hatte. Wir hatten ihn nur einmal geſe— 
hen, aber er bezeigte uns fo viele Theilnahme, daß ich, in, 
der Unfaͤhigkeit, ihm irgend einen andern Beweis meiner 
Dankbarkeit zu geben, ihm eine, von meiner Hand gemalte 
Blume anbot, unter welche ich vier Zeilen geſchrieben 
hatte, die ich fuͤr ihn dichtete, keine Abſchrift davon behielt, 
und nun vergeſſen habe. Dieſes kleine Geſchenk ſchien 
ihm ſoviel Freude zu machen, daß ich glaubte, ihm einige⸗ 
mal wegen kleiner Geſchaͤfte, die er immer auf das Guͤ⸗ 
tigſte beſorgte, ſchreiben zu kounen. An ihn wendete ich 
mich auch jezt und ſtellte ihm meine Lage vor. Waͤhrend 


fen; hoͤrt aber die Gährung der Leidenſchaften auf, erhält 
die Weisheit wieder ihr Anſehen, ſo kann es dem Mann, 
der nach Grundſaͤtzen handelt, der nie vom Wege der Wahr: 
heit, der Maͤßigung, der Gerechtigkeit abwich, nicht fehlſchla⸗ 
gen, vermittelſt ihrer zu ſiegen. Dieſes, ich bin es gewiß, 
wird Ihr Schickſal ſeyn, wenn es nicht ſchon ſo iſt.“ Wirklich 
ward auch die allgemeine Stimmung fo vernünftig, fo daß man 
ihm feinen Lehrſtuhl zuruͤckgab. Er ſchrieb mehrere lateini⸗ 
ſche Werke, und fand 1807 bel der furchtbaren Verwüſtung, 
welche Leyden durch das Auffliegen eines Pulvervorraths er⸗ 
litt, ſeinen Tod. Er war 1746 geboren. 
Anm. d. Herausg. 
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ich ſehr ſorgenvoll ſeine Antwort abwartete, erweckte mir 
der Himmel einen neuen Freund, der mir bisher vollig 
fremd geweſen war: Herrn Conrad, den Bruder einer 
unſerer Kloſterfrauen — er lebte in Bremgarten; da er er⸗ 
fahren hatte, daß wir, Mademoiſelle und ich, Blumen 
malten, ſchickte er uns fortwährend fehr ſchoͤne und ſeltene, 
hielt aber unſere Einſamkeit in Ehren und hatte uns nie 
einen Beſuch gemacht. Als er unſere nahe Abreiſe erfuhr, 
glaubte er uns nuͤtzlich ſeyn zu können, und kam, um uns 
ſeine Dienſte anzubieten, zu uns. Sehr geruͤhrt uͤber dieſes 
Betragen, ſprach ich zutraulich mit ihm, denn ich fand ihn 
eben ſo geiſtreich und unterrichtet, als verbindlich; ich theilte 
ihm meine Verlegenheit, meine Befuͤrchtungen, ihre wahre 
Urſache und den Schritt mit, den ich bei Doktor Hoze ges 
than. Herr Conrad ſagte: er wolle mir ſelbſt, in einem 
Ort, den er mir nannte, einen Paß holen und reiste zu 
dieſem Eudzweck noch an demſelben Tage dahin ab. Waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit erhielt ich Doktor Hoze's Antwort, 
der mir einen Paß und einen Bedienten ſchickte, fuͤr den 
er ſich verantwortlich machte, wie fuͤr ſich ſelbſt, der uns 
auch wirklich auf der ganzen Reiſe von großem Nutzen 
war. Herr Conrad brachte mir auch einen Paß; ich zog ihn 
zu Rathe, welchen von den beiden, nun in meiner Hand be⸗ 
findlichen, ich benutzen ſollte; er hielt den des Doktor 
Hoze für ſicherer, und ich bediente mich feiner. Damit nun 
aber niemand wiſſe, wohin ich gehe, und was fuͤr einen 
Namen ich fuͤhre — meine beiden verbindlichen Freunde 
ausgenommen — forderte ich öffentlich und von einer Per: 
ſon, mit der ich nicht in Verbindung ſtand, und die vieles 
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Anſehen genoß, einen dritten Paß, auf den Namen Brown, 
den ich niemals gefuͤhrt hatte. Ich erhielt ihn, bediente 
mich aber deſſelben nie. Nun hielt mich nichts mehr in 
Bremgarten auf; ich verließ es den neunzehnten Mai 1794 
mit meiner lieben jungen Gefaͤhrtinn, dem einzigen meiner 
Pflegekinder, das mir blieb.... Herr Conrad wollte uns 
bis an die Schweizer-Grenze begleiten, ich lehnte es aber 
ab allein er lieh uns ſeinen Wagen und Pferde, die uns 
bis vier Meilen von Bremgarten fuͤhrten. Von Dank 
gegen ihn und alle die guten Nonneu durchdrungen, die 
uns, ſo wie Antonie, die lebhafteſte Theilnahme bezeigten, 
und die ich nie vergeſſen werde, reiste ich ab. Ich vers 
ſprach ihnen, wenn es mir freiſtehen wuͤrde, eine Zuflucht 
zu wählen, wollte ich zuruͤckkahren um meine Tage bei 
ihnen zu beſchließen. Dieſes Verſprechen war mir Ernſt, 
denn damals entſagte ich durch ein ſolches meinem Vaters 
lande nicht. Es gab kein Frankreich mehr; der Gottes⸗ 
dienft war daſelbſt aufgehoben, die Regierung geſtuͤrzt, 
Geſetze, Gebräuche zerſtoͤrt — und alles, was man an 
wohldenkenden Freunden dort zuruͤckgelaſſen hatte, ſehnte 
ſich, deſſen ungluͤckſeligen Boden zu verlaſſen. Ich hoffte, 
daß meine Tochter würde entwiſchen und dann mich in 
der Schweiz aufſuchen können. Als die Schreckenszeit 
voruͤber war, kehrte ich natuͤrlicherweiſe zu den Geſinnun⸗ 
gen einer Franzöͤſinn zuruͤck; allein nie habe ich das An— 
denken an Bremgarten, und beſonders an das gute Klo— 
ſter vergeſſen. Ich kann wohl in Wahrheit ſagen, wenn 
das wahre Glück in der feltenen Vereinigung von Tugend, 
Froͤmmigkeit, ungerfiorbarer Heiterkeit, offener, reiner 
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Froͤhlichkeit beſteht, ſo hat es feine Heimath in dieſem 
frommen Kloſter genommen. ' 

Nachdem ich Herrn Conrad's Wagen zuruͤckgeſchickt 
hatte, ſezte ich meine Reiſe in einem andern, den mir 
Doktor Hoze geſchickt hatte, bis Schaffhauſen fort. Hier 
hatten wir ein ſeltſames Begegniß. Der Poſtwagen hielt 
am Poſthaus; zwei junge Leute kamen herbei, der eine 
ſtieg ein, der andere umarmte ihn, indem er in Thraͤnen 
zerfloß, ſich um ſeinen Hals warf und ihm Lebewohl ſagte; 
er entriß ſich endlich ſeinen Armen, eilte hinweg und wir 
fuhren ab. Dieſer Vorgang flößte mir Theilnahme für 
unſern Reiſegefaͤhrten ein, der fie aber bald noch auf an- 
dere Weiſe erregte. Er ſaß mir gegenuͤber und ſah mich 
mit einer Aufmerkſamkeit- die jeden Moment zu ſteigen 
ſchien, an. Damit ihn nichts in dieſem Anſchaun, das 
nur Neugier und Wohlwollen ausdruͤckte, zerſtreuen 
möchte, trennte er ſich eigentlich von den andern Reiſen⸗ 
den, indem er die Hand auf ihrer Seite an das Geſicht 
hielt. In dieſer Stellung brachte er den ganzen Tag zu. 
Ich beklagte mich ein paarmal uͤber Durſt; dann ließ er 
mit lautem Zurufen den Poſtillon halten, ſprang aus 
dem Wagen und holte mir vortreffliche Milch, die er, ge⸗ 
gen meinen Willen, bezahlte. Er ſprach ertraͤglich Franz 
zoͤſiſch und war auch eben fo wohlthaͤtig als verbindlich, 
denn er gab den Armen uͤberreichlich. Ich fragte nach feiz 
nen Namen, er hieß Schmid. Wir kamen nach Stutt⸗ 
gardt und Herr Schmid bewohnte denſelben Gaſthof mit 
uns. Ich lud ihn zu unſerer kleinen Abendmahlzeit ein, 
was er ohne Umſtaͤnde annahm. Waͤhrend dieſes Abends 
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zeigte er uns ein paar ſehr huͤbſche Miniaturbilder, die 
von ſeiner Hand waren, und die unſere Bewunderung 
um ſo mehr erregten, da er nicht Kuͤnſtler von Beruf war. 
Ehe wir uns trennten, verabredeten wir, am folgenden 
Morgen in die prächtigen, allerliebſten Gärten von Oheim “ 
ſpazieren zu gehn. Das geſchah auch des andern Mors 
gens. Der Plan dieſer Gaͤrten iſt eben ſo maleriſch als 
ſinnreich. Ausgetriebenen Franzoſen mußte er beſonders 
auffallen. — Die verſchiedenen Gebaͤude erinnern an 
das wandelbare Schickſal des menſchlichen Lebens. Der 
Theil, welcher mich am meiſten anzog, war der, wo auf 
den Trümmern von Säulen und Palluͤſten Strohhuͤtten 
aufgebaut ſind. Wir kamen nach Stuttgart in unſern 
Gaſthof zuruͤck und Herr Schmid ſpeiste mit uns zu Mit⸗ 
tag. Den vergangenen Abend hatten wir uns, um zur 
Ruhe zu gehen, gleich nach dem Eſſen getrennt, nach dem 
Mittagtiſch blieben wir aber beiſammen und ſchwazten. 
Unſer Reiſegefaͤhrte hatte etwas ſo Seltſames, Gutes, 
Schwermuͤthiges, daß ich vor Neugierde brannte, ihn aus⸗ 
zufragen. Ich erkundigte mich, warum er reiste? und ſeine 


) Frau von Genlis behandelt die Orthographie deutſcher Orts⸗ 
namen nicht beſſer, als die armen franzoͤſiſchen Soldaten, 
welche nicht, wie ſie, Deutſch gelernt haben, und die nicht 
armen franzöfifhen Schriftſteller, die ſich in jeder Geogra⸗ 
phie doch leicht Raths erholen koͤnnten. Unſere Verfaſſerinn 
meint Hohenheim, welches damals noch im hoͤchſten Flor 
war, und nun ein landwirthſchaftliches Inſtitut in ſich faßt. 

Einen ſchoͤnern Wechſel kann keine Ruine des fuͤrſtlichen 
Lurus erleben! — Anm. d. Ueberſ. 
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erſte Antwort, die ich nicht gleich verſtand, ſezte mich ſehr 
in Verwunderung; er ſagte: nachdem er das Opfer. böfer 
Menſchen geweſen waͤre, ſuchte er nun gute, um ſich zu 
trdften. Ich und meine Nichte, ſezte er hinzu, ſchienen 
ihm ſolche gute Menſchen zu ſeyn; darum wolle er auch 
bei uns bleiben und ſey entſchloſſen, ſich gar nicht wieder 
von uns zu trennen. Da mir dieſer Entſchluß ſehr be— 
fremdlich ſchien und ich zum erſteumal etwas Verwirrtes 
in ſeinem Blick wahrnahm, blieb ich ſtumm und betroffen. 
Er fuhr zu ſprechen fort und erzaͤhlte uns, indem er ſehr 
ſchnell redete, eine Geſchichte, welche mit Antonia's 
Schickſal die größte Aehnlichkeit hatte; ein treuloſer 
Freund hatte ihn in dem Augenblick, wo er Hochzeit hals 
ten wollte, bei ſeiner Geliebten verdraͤngt. Beim Schluß 
ſeiner Erzaͤhlung ſtand er auf und ging mit einer Heftige 
keit und Verwirrung, die meine Verlegenheit vermehrte, 
im Zimmer umher. Er nahm dieſes wahr, trat mir naͤher 
und ſagte: „ich muß es Ihnen nur geſtehen, dieſes Un⸗ 
gluͤck hat mir den Verſtand gekoſtet. Ich habe Anfaͤlle 
von Wahnſinn, allein fuͤrchten Sie nichts, ich bin nie 
bösartig.“ Thraͤnen erſtickten ſeine Stimme; das Mit: 
leiden, welches er uns einflößte, benahm uns alle Furcht, 
wir weinten mit ihm, wir konnten nichts thun, als ihn 
beklagen. — Er druͤckte uns feine Dankbarkeit auf das 
Ruͤhrendſte aus und begab ſich dann zur Ruhe, wiederholte 
aber vorher, daß er uns nie mehr verlaſſen, ſondern Mor⸗ 
gen fruͤh um ſechs Uhr mit uns abreiſen werde. Da ich 
nie in dieſen Plan gewilligt hatte, kann man leicht denken, 
daß ich Feine Luft hatte, mich in ihn zu fuͤgen. Hemiette 


a A 


rieth mir, um drei Uhr, während er noch ſchlief, abzurei⸗ 
ſen, und das that ich, obgleich nicht ohne Gewiſſensbiſſe 
— es war mir als verrathe ich dieſen Ungluͤcklichen, und 
wenige Dinge haben mich ſo viel gekoſtet, als dieſer, doch 
gewiß ſehr vernuͤnftige Entſchluß. Das iſt gewiß, haͤtte 
ich den armen jungen Mann fruͤher gekannt, ſo wuͤrde ich 
es nie über mich gewonnen haben, ihn zu verlaſſen. 

Die Art unſerer Reiſe, die Tag und Nacht fortgeſezt 
wurde und fuͤr uns ſo neu war, kam uns ſehr befremdlich 
vor, beſonders fuͤrchteten wir, Ausgewanderten zu begeg⸗ 
nen, es geſchah uns aber nie. Unſere Geſundheit litt 
von der Ermuͤdung keineswegs; meine Nichte fand ſich 
den zweiten Tag ein wenig zerſchlagen, ich habe mich aber 
nie ſo wohl befunden, als auf dieſer Reiſe. In Mainz 
verließen wir den Poſtwagen und fuhren auf einem beſon⸗ 
dern Bote den Rhein hinunter bis nach Cölln; hier nahe 
men wir einen Wagen bis Utrecht, in deſſen Nachbarſchaft 
Herr von Valence ſich niedergelaſſen hatte. Wir waren 
immer in regelmaͤßigem Briefwechſel geblieben; ich hatte 
ihm gegen das Ende meines Aufenthaltes in Bremgarten, 
als ich wußte, daß ich mich von Mademoiſelle trennen 
würde, geſchrieben und ihn dringend gebeten, er möchte ver— 
ſuchen, mir die Stelle einer Verwalterinn in irgend einem 
Schloſſe zu verſchaffen. Waͤre dieſes gelungen, fo. war 
mein weiterer Plan, meine Nichte mit Voraus bezahlung 
eines halbjaͤhrigen Koſtgeldes bei der Aebtiſſinn in Brem⸗ 
garten zu laſſen — denn in meinem Schloß haͤtte ich keine 
Ausgabe gehabt, hätte heimlich gearbeitet und meine Ma⸗ 
nuferipte an Sheridan nach England geſchickt, der ſie vor⸗ 
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trefflich verkauft hätte. Auf dieſe Weiſe waͤre ich den 
Verlaͤumdungen, den Verfolgungen entgangen, und haͤtte 
mir viel Geld erwerben konnen. Nur ein Umſtand machte 
mich bei dieſem Plane unſchluͤſſig: naͤmlich meine Harfe. 
Mich von ihr zu trennen, konnte ich mich nicht entſchlie⸗ 
ßen; alſo war ich willens, einen Kaſten, der ihre Geſtalt 
verſteckte, dazu machen zu laſſen, ſie heimlich mit mir zu 
nehmen und hoffte irgend einen Winkel im Schloſſe zu fin⸗ 
den, wo ich unbemerkt darauf ſpielen konnte. Ich ver⸗ 
weilte gern bei der Vorſtellung des Eindrucks, den ich in 
kurzer Zeit auf meine Herrſchaft hervorbringen wuͤrde; 
auf alle dieſe Voraus ſetzungen baute ich die ſchoͤnſten Ro⸗ 
mane, zu denen ich um fo mehr Zeit haben würde, da ich 
waͤhrend der uͤbeln Jahreszeit auf dem Schloſſe immer allein 
ſeyn mußte, denn meine Herrſchaft brachte ſie in der Stadt 
zu. Herr von Valence verwarf dieſen Plan, den er eine 
romantiſche Thorheit nannte, ganz unbedingt; ich beſtand 
aber darauf und gab fo gute Gründe an, daß er mir ſchnell 
zuruͤckſchrieb; er habe ganz das, was ich wuͤnſchte, gefun⸗ 
den: eine gebildete, geiſtreiche, ſehr vermoögliche Herr— 
ſchaft, die eine unverheirathete Tochter habe, der ich Un— 
terricht geben konnte, und damit dem Funde — fo nannte 
er es (trouvaille) — nichts abgehe, verſicherte er mich, 
daß auch eine vortreffliche Bibliothek dort ſey. Dieſer 
Brief entzuͤckte mich; aber nach wenigen Tagen erhielt ich 
einen andern, worin er die ganze Sache widerrief und er— 
Härte: er konnte ſich unmdglich der Laͤcherlichkeit ausſe⸗ 
tzen, eine Schloßverwalterinn aus mir zu machen. Er be⸗ 
ſchwor mich, zu ihm nach Utrecht zu kommen, wo wir 


— 205 — 


dann vernuͤnftigere Entwuͤrfe machen wollten. Vergebens 
ſtellte ich ihm vor, daß es eine Menge Ausgewanderter 
gebe, die um nichts geringer als ich, ohne fi) im gering⸗ 
ſten laͤcherlich zu machen, Modehaͤndlerinnen, Erzieherin⸗ 
nen in Privathaͤuſern und dgl. geworden waͤren; allein er 
blieb unerbittlich. 

Wir Tangten alſo in Utrecht an; Herr von Valence 
kam ſelbſt, uns nach Oudenarde, einem allerliebſten Land⸗ 
hauſe, das er am Zupderſee gemiethet hatte, abzuholen. 
Hier ruhete ich fünf Wochen lang aus. Jezt vers 
warf ich nun wieder meinerſeits alle Vorſchlaͤge, die mir 
Herr von Valence machte, und beſchloß, mich unter Daͤ⸗ 
niſche Herrſchaft zu begeben. Ich hatte noch etwas Geld 
und forderte deſſen von Herrn von Valence keineswegs, 
allein meine Nichte ließ ich bei ihm unter der Aufſicht einer 
fremden Dame, die ebenfalls bei ihm wohnte, und ver⸗ 
ſprach ihm feine Niederlaffung in Altona — denn er wollte 
ſich auch dahin begeben — vorzubereiten. Meine Abſicht, 
indem ich mich auf eine Zeit von meiner Nichte trennte, 
war die, durchaus unbekannt zu bleiben; ſie haͤtte mich 
aber kenntlich gemacht. Ich wollte, bevor ich mich mit 
meinen Freunden wieder vereinigte, das Land, welches 
wir bewohnen ſollten, erſt kennen lernen, und mit eige⸗ 
nen Augen ſehen, ob deſſeu Regierung fo weiſe, duldſam 
und milde ſey, als man es ihr nachruͤhmte. In dieſer 
Abſicht verließ ich Oudenarde ohne Kammerfrau, ohne 
Bedienten — den, welchen mir Doktor Hoze verſchaffte, 
hatte ich in die Schweiz zuruͤckgeſchickt — in der Geſell⸗ 
ſchaft eines mir wenig bekannten Mannes, der ſich in 


feinen eigenen Geſchaͤften nach r begab. Ganz 
abgehaͤrtet und ohne alle Furcht beſtieg ich mit meinem 
Reiſegefaͤhrten eine kleine, halb geſchloſſene, ganz mit 
Kaufguͤtern angefuͤllte Poſt⸗Chalſe, die viel ärger ſtieß, 
als der gemeinſte Karren. Es bekam mir herrlich; denn 
die zweite und dritte Nacht ſchlief ich ſchon vortrefflich in 
ihr, was mir in den fchönften, bequemſten Waͤgen, die 
man ſehr uneigentlich Schlafſtellen (dormeuses) nennt, 
nie gelungen war. Jezt lernte ich, daß der Schlaf, der 
die Weichlichkeit flieht, der Lohn der Ermuͤdung iſt. In 
beſter Geſundheit kam ich nach Osnabruͤck, nahm ein Ca— 
briolet und Poſtpferde, ward ein paarmal recht fuͤrchter⸗ 
lich, aber ohne mir im geringſten zu ſchaden, umgeworfen, 
und langte den drei und zwanzigſten Juli 1794 in Har⸗ 
burg an. Hier ruhete ich die Nacht über oder brachte fie 
vielmehr mit Schreiben zu, denn ich dichtete beinahe voll- 
ſtaͤndig „meine Epiſtel an den Schutzort, den 
ich finden werde.“ Den folgenden Morgen ſchiffte 
ich mich, ungeachtet heftigen Regens und Windes, auf ei⸗ 
nem offenen Boote, das ich fir mich allein gemiethet hatte, 
auf der Elbe ein. Im Begriffe einzuſteigen, kam eine ji: 
diſche Handelsfrau mit ihrem dreizehujaͤhrigen Sohn und 
baten, mitgenommen zu werden; ich erlaubte es um ſo 
lieber, weil der Knabe außerordentlich ſchoͤn war und ei⸗ 
ner meiner Pflegetöchter auffallend glich. Ich wußte gar 
nicht, wo ich in Altona einkehren ſollte, hatte kein Ems 
pfehlungsſchreiben und kannte niemanden. Meine gute 
Handels frau war ſehr mittheilend und verbindlich; ich 
that ihr einige Fragen uͤber die Altonaer Gafthöfe, unter 
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audern auch: welcher von den Wirthen im Ruf ſtehe, die 
franzoͤſiſche Revolution am meiſten zu lieben? fie nannte 
mir einen Herr Plock. Ich dachte, daß ich dort am we⸗ 
nigſten in Gefahr fen, Ausgewanderten der Klaſſe, welche 
mich kannten, zu begegnen, und nahm alſo meine Woh⸗ 
nung bei Herrn Plock. Meine Wahl war ſehr gluͤcklich! 
Der Hausherr war die Guͤte und Redlichkeit ſelbſt, ſeine 
Tochter voll Sanftheit, Verſtand und Gefuͤhl 3 ſie hatte 
eine vortreffliche Erziehung genoſſen und ward bald meine 
Freundinn. Anfangs wollte ich in dieſem Gaſthofe nur 
fo lange bleiben, bis ich ein Koſthaus in der Naͤhe der 
Stadt gefunden haͤtte; allein gleich an dem erſten Tage 
gerieth ich in eine peinliche Verlegenheit: ich wollte in 
meinem Zimmer ſpeiſen, man ſagte mir aber, dieſes ſey 
nicht in dieſem Hauſe gebraͤuchlich — die Neuheit dieſes 
Vorſchlags und vor allem die Furcht, erkannt zu werden, 
beftürzten mich ſehr; man verſicherte mich, ich fände nur 
deutſche und franzöſiſche Patrioten an der Tafel. Da 
ich glaubte, daß ich unter dieſen wahrſcheinlich keinen mei- 
ner ehemaligen Bekannten antreffen wuͤrde, entſchloß ich 
mich, dem Gebrauche zu folgen — freilich blieb mir auch 
keine andere Wahl. Die erſten vierzehn Tage war ich 
ſehr verlegen; nachher fuͤrchtete ich mich nicht mehr vor 
unangenehmem Zuſammentreſſen, gewohnte mich an dieſe 
Lebensweiſe und fand eine reiche Quelle von Beobachtun⸗ 
gen in ihr. i 

Die Freundſchaft, welche ich fuͤr Jungfer Plock gefaßt 
hatte, hielt mich acht Monate in dieſem Hauſe auf. Sie 
verfloſſen mir ſehr ruhig und ſtill. Ich verließ mein Zim⸗ 
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mer nur zur Stunde der Mahlzeiten und um in die Kirche 
zu gehen, nahm gar keine Beſuche an und bewohnte den 
entfernteſten Theil des Hauſes. Mein naͤchſter Nachbar 
war Herr von Kercy, ein franzoͤſiſcher Patriote, franzöſi⸗ 
ſcher Geſchaͤftstraͤger (in der Stadt Altona ?), ein Mann 
voll ſeltener Herzensguͤte und Geiſt, und ſehr anziehend 
durch die Originalitaͤt feines Karakters. Er war ein wah⸗ 
rer Menſchenfreund, ein tugendhafter Philoſoph ohne Per 
danterei und Stolz. Faſt lebte er ſo eingezogen wie ich; 
er hat mich nie beſucht, allein er ſpeiste alle Mittage mit 
mir und ſeine Unterhaltung war für mich eben fo unters 
richtend als angenehm. Ich kam immer eine halbe Stunde 
nach den Uebrigen zu Tiſche — denn die Mahlzeit dauerte 
ſehr lange — und ſo bald abgeſpeist war, ging ich in mein 
Zimmer zuruͤck; ich hatte einen ertraͤglichen Fluͤgel, meine 
Harfe, eine Guitarre, Farben, Pinſel und Feder, einige 
Buͤcher die man mir geliehen hatte und ein Herbarium — 
und ſo verfloſſen meine Tage mit unglaublicher Schnellig⸗ 
keit. Auf dieſe Weiſe lebte ich neun Monate vollkommen 
unerkannt; man hielt mich fuͤr eine in Frankreich erzogene 
Irlaͤnderinn, fuͤr eine Frau von Talenten, die eine beſon⸗ 
dere Gelegenheit, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, abwar⸗ 
tete. Einige Leute meinten, ich ſey eine ausgewanderte 
Nonne; aber niemand errieth die Wahrheit. Oft hoͤrte 
ich bei Tiſch von mir ſprechen, beſonders in einer Zeit, 
wo eine herumwandernde Truppe engliſcher Schaufpieler 
in Hamburg und Altona ſpielte und unter andern Ueber: 
ſetzungen aus dem Franzöſiſchen, auch meine Zelie oder 
UIngenue aufführten. Da dieſe Darſtellungen das ger 

R woͤhn⸗ 


— 209 — 


woͤhnliche Tiſchgeſpraͤch ausmachten, ward ſehr natuͤrlich 
auch der Verfaſſer der Schaufpiele erwähnt. Da man ſich 
ſelbſt achten muß, war ich entſchloſſen, ſobald man von 
mir auf eine ſchimpfliche Weiſe ſprechen würde, aufzuſte⸗ 
hen und mich zu erkennen zu geben; denn wer unter ſolchen 
Umſtaͤnden ſchwiege, der wuͤrde ſich ſelbſt verleugnen und 
eine Feigheit begehen. Ich ward aber nicht zu dieſem Aeu— 
ßerſten gezwungen, denn an dieſem Tiſche ward nie auf eine 
beleidigende Art von mir geſprochen. Freilich wuͤrden Herr 
von Kerey und Jungfer Plock, die beide meine Werke lei⸗ 
denſchaftlich liebten, eine blos literariſche Kritik mit Un 
geduld angehört haben). Man ſagte allgemein, daß ich 
ſeit meiner Ankunft im Lande mit Herrn Dumouriez lebe, 
mehrere Perſonen verſicherten, daß ſie mich geſehen und 
deutlich erkannt haͤtten. — Ich wußte indeß nicht einmal, 
ob ſich Herr Dumouriez wirklich in meiner Naͤhe befinde, 
denn ich habe, wie ich ſchon ſagte, nie einen mittelbaren, 
noch unmittelbaren Verkehr mit ihm gehabt ). Die 


) Nach einigen Monaten ward ich von zwei Fremden, die ich 
fuͤr Reiſende hielt, dennoch erkannt; der Eine hatte mich vor 
achtzehn Jahren geſehen, und ungeachtet der Zeit und mei⸗ 

nes veränderten Anzugs erkannte er mich auf den erſten Blick, 
ſagte es aber nur mir allein und verſchwieg es jedem An⸗ 
dern mit der groͤßten Beſcheidenheit, eben ſo der Andere — 
und mein Geheimniß ward nicht verrathen. 

Anm. d. Verf. 

— Dumouriez's politiſche und militairiſche Laufbahn iſt hin⸗ 
laͤnglich bekannt, weniger die erſte und lezte Zeit feines Le: 
bens. Er ſtammte aus einer Parlamentsfamilie ab, beglei⸗ 

Fr. v. Genlis Denkw. IV. 14 
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deutſchen Tiſchgaͤſte unferes Wirthshauſes waren im Gan⸗ 
zen Leute aus der guten Geſellſchaft. Unter ihnen zeichnete 
ich zwei aus, die man uͤberall, wo ſie erſcheinen werden, be⸗ 
merken muß: Herr Texier, ein angeſehener koͤniglich daͤni⸗ 
ſcher Beamter, und Profeſſor Unzer. Ihr wohlverdienter 
Ruf und meine eigene Beobachtung bewogen mich, ihnen 
bei meiner Abreiſe von Altona mein Geheimniß anzuver— 
trauen. Beide haben mir die herzlichſten, thaͤtigſten 
Freundſchaftsdienſte geleiſtet; ihnen verdanke ich die ſeit— 
dem in ihrem Lande angeknuͤpften Verbindungen und da⸗ 
ſelbſt erworbenen Freunde. Ueberzeugt, daß aller Ver⸗ 
laͤumdung zum Trotz die Unſchuld in Holſtein und Ham⸗ 
burg immer einen Schutzort finden wird, verließ ich Altona 


tete feinen Vater 1757 zu der Armee des Morſchals von 
Eſtrée und folgte demſelben in dem Kriegscommiſſariat nach. 
Dieſem entſagte er aber bald, um Cornet in der Reiterei 
zu werden; er zeichnete ſich aus und ſtieg allmaͤhlich zum 
Obriſten empor. Ludwig XV. trug ihm eine Privat⸗Bot⸗ 
ſchaft an den Koͤnig pon Schweden auf, der Herzog von Ai⸗ 
guillon, um ihn zu beſtrafen, daß er dieſen Auftrag ohne 
ſeine Bewilligung angenommen hatte, ließ ihn in die Baſtille 
ſetzen, wo er bis zu Ludwig XVI. Thronbeſteigung blieb. 
Nach ſeiner Freilaſſung ſchickte man ihn nach Lille, um den 
Truppen das preußiſche Manoͤpre zu lehren; das war die 
damalige Mode; alles war preußisch, bis auf den Stock. 
Als die Revolution ausbrach, befehligte Dumouriez in Cher⸗ 
burg, was damals, weil man es zu einem der großen fran⸗ 
zöfifchen Kriegshafen machen wollte, ein wichtiger Platz war. 
Dumouriez war 1739 in Cambray geboren und ſtarb vor 
wenigen Jahren in England. An m. d. Herausg. 
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den erften April 1795; vorher erklaͤrte ich aber meinen 
wahren Namen, damit alle Franzoſen, die mich ſeit neun 
Monaten geſehen hatten, ſich uͤberzeugen konnten, daß ich 
nicht bei dem General Dumouriez gelebt habe. 

Nicht ohne Ruͤhrung verließ ich ein Haus, in dem ich 
lange ſo friedlich gelebt hatte, in dem man mich liebte, in 
dem ich eine Freundinn zuruͤckließ, die unausgeſezt ſo zaͤrt⸗ 
lich fuͤr mich geſorgt hatte. Ich fand Gelegenheit, ihr bei 
einer traurigen Veranlaſſung ebenfalls Dienſte leiſten zu 
konnen. Während meines Aufenthalts bei ihr ſtarb ihr 
Vater, ein ehrwuͤrdiger Greis, der mir ebenfalls viele 
Freundſchaft erwieſen hatte. Ich hatte ihm mein Geheim—⸗ 
niß nicht andertraut, und da er mich wirklich fuͤr eine Miß 
Clarke hielt, wollte er mich durchaus verheirathet und in 
Holſtein angeſiedelt ſehen. Er warf ſeine Augen auf einen 
Baͤcker, der ſein Handwerk aufgegeben hatte, einen Witt⸗ 
wer mit zweimal hunderttauſend Franken im Vermögen, 
Er verſtand kein Wort franzöfifch, war ſechs und vierzig 
Jahre alt, und kam oft an uuſerm Tiſche zu ſpeiſen, wo 
ich denn freilich wahrnahm, daß er die Augen nicht von mir 
verwendete. Ich theilte Jungfer Plock meine Entdeckung 
mit; ſie ſagte mir, er ſey ſterblich in mich verliebt und 
höre im Hofe immer meinem Harfenſpielen zu. Herr 
Plock, der ihn zu dem Entſchluß mich zu heirathen ent— 
ſchieden hatte, uͤbernahm den Antrag und war nicht wenig 
erſtaunt, als ich ihn auf das Beſtimmteſte ausfchlug. 
Bald darauf ſtarb Herr Plock, wodurch ich Gelegenheit 
erhielt, die Begraͤbniß⸗-Ceremonien dieſes Landes kennen 
zu lernen. Sie ſezten mich in kein geringes Erſtaunen, 
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denn ſie gleichen auf die auffallendſte Weiſe denen der al⸗ 
ten Griechen, ſo wie ſie Athenaͤus beſchreibt. Sobald der 
Mann todt war, legte man reines Leinenzeuch auf ſein 
Bett und eben ſolche mit Mouſſelin beſezte Kopfkiſſen. 
Der Todte war mit entbloͤßtem Angeſicht in ein ſchoͤnes 
Kamiſol gekleidet und in ſitzende Stellung gebracht, ſeine 
Haͤnde ruhten auf einem geſtickten Deckbett, welches man 
mit vielen Blumen und Rosmarin-Zweigen beſtreute; 
rund um ſein Lager brannten Tag und Nacht zahlreiche 
Lichter. Sein Zimmer, das jenſeits des Hofs dem mei⸗ 
nen gegenuͤber lag und keine Laͤden hatte, gab mir Gele⸗ 
genheit, das Alles zu beobachten. Dieſe Lichter, die ich 
waͤhrend ſechs Tagen und Nächten unaufhoͤrlich brennen 
ſah, flößten mir eine unuͤberwindliche Traurigkeit ein. Alle 
Hausbewohner gingen, dem Gebrauche gemaͤß, ihm die 
Hand zu kuͤſſen; ich ſprach mich aber davon frei. Sein 
Begraͤbnißzug war ſehr ſchoͤn, eine Menge Männer ſchloſ— 
fen ſich an, die Verheiratheten hielten eine Citrone, die Le- 
digen einen Rosmarinzweig in der Hand; bei der Ruͤck⸗ 
kehr vom Grabe gab ihnen Jungfer Plock das Todtenmahl. 
Auch ich war eingeladen, und da mehrere Frauenzimmer 
dabei waren, trieb mich die Neugierde dahin. Jungfer 
Plock machte die Wirthinn, alle Anweſende, ſo wie ſie 
ſelbſt, waren in tiefer Trauer, alles ging ſehr ernſthaft zu, 
aber das Diner von drei Gaͤngen war vortrefflich und wurde 
mit ausnehmendem Appetite verzehrt. 

Ju Jungfer Plock's Haufe genoß ich, ſeit meinen 
Ungluͤcksfaͤllen, den erſten Troſt. In meinem Heinen Zim⸗ 
mer in Altona erfuhr ich zuerft mehrere fuͤr mich ſehr wich⸗ 


r 


tige Begebenheiten. Dahin gehörte Robespierres Sturz und 
die Befreiung meiner Tochter, deren ſchreckliche Gefahren 
mir nicht bekannt geworden waren, die ich aber eingeſperrt 
wußte. Hier erfuhr ich auch den Frieden mit Preußen. — 
Er war eine fuͤr Frankreich gluͤckliche Begebenheit und 
machte mir ſo viele Freude, als ſey ich keine Verwieſene 
geweſen. x \ 

Robespierres Tod ward mir auf eine ſehr ſonderbare 
Weiſe des Nachts um ein Uhr kundbar gemacht. Man 
klopfte zu meiner großen Verwunderung in dieſer Stunde 
an meine Thuͤr, und ich hoͤrte meines friedlichen Nachbars 
Herrn von Kercys Stimme, die mir zurief: „Machen Sie 
ſchnell auf, ich muß Sie umarmen!“ Da ich dieſe ſelt⸗ 
ſame Forderung verweigerte, rief er wiederholt: „Machen 
Sie nur auf, Sie ſelbſt werden mich umarmen wollen.“ 
Endlich ſchloß ich meine Thuͤr auf und Herr von Kerey 
ſchloß mich mit den Worten in ſeine Arme: „Der Tyrann 

iſt nicht mehr, Robespierre iſt todt! Wahrlich, bei die⸗ 
ſer Nachricht umarmte ich ihn ſelbſt und von ganzem Herz 
zen. Den folgenden Tag erfuhren wir, daß eben dieſe 
Nachricht auf einen eifrigen Anhaͤnger Robespierres — 
und er hatte deren viele in Holſtein — eine ganz verſchie⸗ 
dene Wirkung hervorgebracht hatte. Einer dieſer tie fen 
Politiker ward von ihr dermaßen ergriffen, daß er au⸗ 
genblicklich todt niederfiel. 

Nach dieſer Zeit kam eine Madame Gudin in unſerm 
Gaſthofe an, eine allerliebſte junge Perſon; ſie reiste mit 
ihrem Mann und ihrer Nichte, war Tonkuͤnſtlerinn, liebte 
die Kuͤnſte mit Leidenſchaft, und faßte eine leidenſchaftliche 
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Neigung fuͤr mich. Anſtatt acht Tage in dem Gaſthofe 
zu bleiben, verweilte ſie vier Monate daſelbſt. Ich ging 
alle Tage zu ihr, ſie verſammelte vortreffliche deutſche 
Kuͤnſtler, wir machten viel Muſik, ſpielten kleine Spiele 
und tanzten Walzer. Ich konnte mich dieſen Zerſtreuun⸗ 
gen, die mir manchmal zur Laſt waren, nicht entreißen. 
Gegen das Ende ihres Aufenthalts in dem Gaſthofe fing 
man an, meinen wahren Namen zu muthmaßen; man ſagte 
es Madame Gudin, die laut lachend ausrief: „Miß Clarke 
eine Schriftſtellerinn! nein, das verſichere ich Sie, ihr 
Gebetbuch ausgenommen hat ſie gewiß ihr Lebelang die 
Naſe in kein Buch geſteckt.“ 

Meine Nichte war zu mir nach Altona gekommen. 
Wir begaben uns nach Hamburg, wo eine achtungswuͤrdige 
Familie uns aufnahm, und vier Monate lang unſern gan⸗ 
zen Umgang ausmachte. Es war die des Paſtor Wolters, 
bei dem wir im erſten Stockwerk allerliebſte Zimmer be— 
wohnten. Die Alſter floß an dem Hauſe vorbei. Eines 
Tages, als ich aus den Fenſtern meines Salons dem Fluß 
entlang ſah, erblickte ich den ſchoͤnſten friſchen Roſenzweig, 
den man ſich denken kann, darauf ſchwimmen. Ich folgte 
ihm mit den Augen; fuͤnf oder ſechs Haͤuſer tiefer erſchien 
eine Art von langer hoͤlzerner Gabel, die den Roſenzweig 
auffing, der bald in ein Fenſter herein gezogen, vor mei⸗ 
nen Augen verſchwand. Meine Einbildungskraft ſpann 
daraus eine romantiſche Intrike, die ich meinen „Muͤttern 
als Mitbuhlerinnen,“ zu denen ich damals den Plan 
entwarf, einflocht. Dieſer Gedanke hat mir ſpaͤterhin ein 
allerliebſtes Geſchenk von der Herzoginn von Chevreuſe gez 
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wonnen: ſie ſchickte mir ein ſchoͤnes, mit Roſen angefuͤll⸗ 
tes Kaͤſtchen von Porzellan, auf deſſen Deckel ſie folgende 
Inſchrift mit eigner Hand geſchrieben hatte: 
„Derjenigen, welche mit einer Roſe eines ihrer an— 
ziehendften Werke verſchoͤnert hat.“ 

Ich wußte lange nicht, wem ich dieſe Galanterie zu 
danken hatte, bis die Herzoginn endlich ihr Incognito ge— 
gen mich ablegte. 

Ich erfuhr bei dem Pfarrer Wolters etwas, das mich 
ſehr in Verwunderung ſezte. Sein Haus war nahe an ei⸗ 
ner proteſtantiſchen Kirche, deren Pfarrer er war, in ihr 
wurden Hochzeiten, Kindtaufen und Leichenbeſtattungen 
nicht durch Glockengelaͤute, fondern durch Trompeten ver⸗ 
kuͤndigt. Der Ton dieſer lezten Anzeige machte mich durch 
ſeine ausnehmend angenehme Melodie beſonders aufmerk⸗ 
ſam. Ich bezeigte Herrn Wolters meine Bewunderung, 
und er ſagte mir, daß dieſer Geſang von dem beruͤhmten 
Haydn componirt ſey, der drei Jahre fruͤher in Hamburg 
verweilt hatte. Er fand den bis dahin gebraͤuchlichen 
Grabgeſang ohne allen Ausdruck, und tauſchte jenen da⸗ 
gegen aus, der mich ſo ſehr angezogen hatte und den alle 
Kirchen annehmen ſollten. 

Gegen Ende des Julius bezog ich mit meiner Nichte ein 
allerliebſtes Landhaus, das Herr von Valence fünf Stun: 
den von Hamburg gemiethet hatte. Ich willigte nur auf die 
Bedingung, ihm ein Koſtgeld zu zahlen, ein. Der Buchhaͤnd— 
ler Fauche hatte mir meine „Schwanenritter“ fuͤr dreihun— 
dert Friedrichsd'or abgekauft. Seit langer Zeit hatte ich 
nicht fo vieles Geld beſeſſeu; ich war damals ſehr von Geld 
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entblößt, fo daß ich, hätte er mir nur fünfzig Friedrichsd'or 
geboten, fie anzunehmen gendthigt geweſen waͤre — allein 


Herr Fauche iſt immer ſehr wacker gegen mich verfahren. 


Herr von Valence baute ſeinen Garten ſelbſt an, unſere 
Lebensweiſe war einſam und ruhig; wir hatten nur einen 
Nachbar, dieſer war aber fuͤr uns ein wahrhafter Freund. 
Herr von Valence, der einen Sekretair brauchte, traf dazu 
eine ſonderbare Wahl; es war eine der zwei Amazoninnen, 
die mit ſo vielem Ruhm und Tapferkeit, und ohne daß ihre 
Sittſamkeit je iſt in Verdacht gezogen worden, unter Du⸗ 
mouriez gedient haben. Sie hießen Mesdemoiſelles Fer: 
nig ); Theophile war nun ein und zwanzig Jahre alt, 


) Die Nothwendigkeit, ihre Hausgenoſſen und Nachbarn zu 
vertheidigen, hatte dieſe ſittſamen, einfachen Landmaͤdchen zu 
kuͤhnen, furchtbaren Kriegern gemacht. Sie waren die Toͤch⸗ 
ter eines Landeigenthuͤmers, im Dorfe Mortagne (in Flan⸗ 
dern), die eine dreizehn, die andere ſechzehn Jahre alt. Faſt 
jede andere Nacht ſtreiften die Oeſterreicher in das Dorf und 
beunruhigten deſſen Einwohner. Felicitas und Theophile 
Fernig legten ihrer Bruͤder Kleider an, bewaffneten ſich mit 
Jagdflinten, reihten ſich der Nationalgarde des Dorfs an 
und wehrten die feindlichen Marodeurs ab. In den Reihen 
der Krieger, die das Eigenthum und die Ehre ihrer Ange⸗ 
hoͤrigen vertheidigt hatten, entdeckte der General Beurnon⸗ 
ville dieſe beiden Jungfrauen, die ſich ihm durch ihre Ber 
muͤhung ſich zu verbergen verriethen. Beurnonville ſtellte 
ſie Dumouriez vor, der ſie, ſo wie ihren Vater und ihre 
Bruͤder, in ſeinen Generalſtab aufnahm. Dieſe beiden jun⸗ 
gen Maͤdchen gewannen mitten in dem Feldlager die Achtung 
und Bewunderung des ganzen Heeres. Sie fochten bei 
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eine der huͤbſcheſten, ſittſamſten Geſtalten, mit kleinen, 
weißen, zarten, allerliebſten Haͤnden — kam zu uns nach 
Sielk. Sie ſchrieb eine vortreffliche Hand und voͤllig or- 
thographiſch; ihre milde, gleiche Laune machte ihren Um⸗ 


Valmy, bei Jemappe, Anderlecht (), Neerwinden und bel 
allen Gefechten, die bis den fünften April 1793 ſtatt fanden, 


8 mit der glaͤnzendſten Tapferkeit. Von ihrer Kampfluſt hin⸗ 


geriſſen befanden ſich die beiden Schweſtern vor Bruͤſſel, von 
dem Hintertreffen des Feindes eingeſchloſſen; ein Oberoffi⸗ 
zier rief ihnen zu: ſtreckt die Waffen! — Die juͤngſte tritt 
ihm näher, und ſtatt aller Antwort ſchießt fie ihn mit ihrer 
Piſtole uͤber den Haufen. Bei der Schlacht von Jemappe, 
als das Dorf Quaregnon angegriffen ward, ſtuͤrzte ſich eben 
dieſe Juͤngſte mit einigen Jaͤgern zu Pferd auf ein Batail⸗ 
lon Ungern und entwaffnet mit eigner Hand den furchtbar⸗ 
ſten Krieger dieſes Haufens. Die ältere Schweſter begleitete 
den Herzog von Chartres und verließ ihn nie, auch bei den 
gefährlichften Angriffen, die er als General machte. Dumou⸗ 
riez, deſſen Flucht von den Demoiſellen Fernig befördert 
ward, riß ſie mit ſich fort; allein kaum hatten ſie fremden 
Boden betreten, fo trennten fie ſich von dieſem General, leg: 
ten die Kleider ihres Geſchlechts wieder an, und waren wie 
vorher ſchuͤchtern und ſittſam. Dieſe beiden Maͤdchen waren 
nicht groß von Wuchs, und bei einer ſeltenen Gemuͤthskraft 
waren ihre Stimmen und Züge ſehr ſanft. Lange irrten ſie 
außer Frankreich umher, tröfteten. ihren alten Vater und 
nährten ihn mit ihrer Hände Arbeit. Die eine hat einen 
niederlaͤndiſchen General geheirathet, Theophile, die andere 
ſtarb in Bruͤſſel und ruht, ſagt einer ihrer Biographen, be⸗ 
ſcheiden neben dem Schauplatz ihres Ruhms. 
Anm. d. Herausg. 
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gang hoͤchſt angenehm. Dumouriez hatte mir manchen in⸗ 
tereſſanten Zug von ihr erzaͤhlt, unter andern folgenden: 
in irgend einer Schlacht machte fie einen großen Oeſterrei— 
cher zum Gefangenen, brachte denſelben zu Dumouriez und 
ſagte mit ihrer weichen, kindiſchen Stimme: „General, da 
bringe ich Ihnen meinen Gefangenen.“ Bei dieſer fanf- 
ten Stimme fuhr der Oeſterreicher zuſammen und war in 
Verzweiflung, ſich einem Mädchen zum Gefangenen geges 
ben zu haben. In Sielk habe ich eine aͤhnliche Handlung 
von ihr geſehen. Eines Tages, als wir bei einer Nach⸗ 
barinn, der Frau Clrhoſt ), zum Beſuch, und alle Maͤn⸗ 
ner mit den Bedienten auf der Jagd waren, kam die Koͤ⸗ 
chinn ganz erſchrocken herein und ſagte, daß ſich Raͤuber 
in die Kuͤche gedraͤngt haͤtten, und ganz ſchrecklich haußten. 
Theophile ſtand auf, nahm ſogleich ein kriegeriſches Anz 
ſehen an, ergriff einen Stock, der im Winkel des Salons 
ſtand und eilte ſtuͤrmiſch aus dem Zimmer. So wie ſie in 
die Kuͤche tritt, greift ſie den Raͤuber an, wirft ihn zu Bo⸗ 
den, worauf er um Gnade fleht und ſie ihn zum Hauſe 
hinaus jagt. — Und ſobald dieſes Abentheuer beendigt 
war, kam ſie ſo einfach wieder zu uns, als habe ſie die 
gleichgültigfte Handlung von der Welt gethan. Den gan⸗ 
zen uͤbrigen Tag konnten wir nicht muͤde werden, die huͤb⸗ 
ſchen kleinen Haͤnde zu betrachten, die in der Gefahr ſo 
kraͤftig anpacken konnten. 

In dieſem Landhaus ſchrieb ich „den Abriß meiner 


) In Hamburg weiß man vielleicht, wie dieſer Name ausge: 
ſprochen wird. Anm. d. Ueberſ. 
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Auffuͤhrung“ (précis de ma Conduite), der, weil er un⸗ 
widerlegliche Thatſachen enthielt, eine für mich fo guͤnſtige 
Wirkung in Deutſchland hervorbrachte. Es ſey mir ver⸗ 
gönnt, in dieſen Denkwuͤrdigkeiten die Seiten, mit der er 
ſchließt, zu wiederholen. ; 
„Bas habe ich vor und feit der Revolution. gethan, 
um mir Feinde zu erwecken? ich lebte immer ſo eingezogen, 
wie meine Lage es mir erlaubte; ich hatte immer den Ruf 
ſcheu zu ſeyn, war immer mit meinen Kindern, den Kuͤn⸗ 
ſten und der Literatur beſchaͤftigt, ſuchte nie die Gunſt des 
Hofs, ließ mich ſelten dort ſehen, und nie bei einem Mi⸗ 
niſter. Wenn einer meiner Freunde in das Miniſterium 
eintrat, fo war er von dieſem Augenblicke an für mich ver⸗ 
loren, denn ich befuchte ihn nicht mehr, alſo hörte ich auf 
ihn zu ſehen. Ich habe immer eine Uneigennuͤtzigkeit und 
einen Mangel an Ehrgeiz gezeigt, den man oft bis zur 
Sonderbarkeit getrieben fand. Vor dem Tode der Mar⸗ 
ſchallinn von Eftree war ich ſicherlich nicht reich, und id) 
habe beharrlich immer alle Theilnahme an Geldſpekulatio n 
verweigert. Daß ich alle Geldvortheile, welche die Er: 
ziehung der drei Prinzen mir. hätte bringen koͤnnen, au s⸗ 
ſchlug, iſt bekannt, ſo wie der unermüdliche Eifer, nut 
welchem ich — was nie ein Gouverneur zu thun pflegt — 
meine Zeit ihrem und Mademoiſell's Unterricht wid: 
mete. Indem ich mir mein eigenes Gluͤck fo wenig am 
Herzen liegen ließ, war ich immer bereit das von And ern 
zu befoͤrdern, und es gelang mir oft. Waͤhrend der neun 
Jahre, die ich im Palais Royal zubrachte, wendete ich al⸗ 
len meinen Einfluß an, Gutes zu thun und Dienſte zu! ei⸗ 
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ſten. Ich habe mich nicht allein niemals an meinen Fein⸗ 
den geraͤcht — was mir oft ein Leichtes geweſen waͤre — 
ſondern ich bin nie einen Augenblick nur, weder in meinen 
Schriften noch in meinem Betragen, gegen die, welche mich 
haßten, ungerecht geweſen. Ich lobte mit Freuden, was 
achtungswerth an ihnen war, und lohnte, fo oft die Ge: 
legenheit ſich barbot, das Boͤſe mit Gutem ). In einer 
gewöhnlichen Lebenslage wäre es ohne Zweifel hoͤchſt laͤ⸗ 
cherlich, ſich alſo zu loben, und ich habe es, ohne dazu ge⸗ 
zwungen zu ſeyn, nie gethan; allein nach den zahlloſen 
Ungerechtigkeiten und Verlaͤumdungen, die ich erfuhr, muß 
ich endlich meine Rechtfertigung ausſprechen. Wenn man 
ſich die Muͤhe giebt, die Vorreden meiner Werke mit denen 
anderer zu vergleichen ), wird man ſie gewiß ungleich be⸗ 
ſcheidener finden, denn ich ſchrieb ſie keineswegs, um 
mir Lobreden zu halten, noch meinen gewonnenen Beifall 
zu erzählen. Man wirft mir ſeit langer Zeit in vielen Sa: 
tyr en einen unermeßlichen Stolz vor, daſſelbe that man in 
einer Zeit, wo man mich nicht beſchuldigen konnte, intriguant 
) Es iſt nicht uͤberfluͤſſig zu bemerken, daß ich dieſes alles in 
ber Fremde und in den erſten Jahren der Revolution 
ſchrieb, ohne daß man irgendwo, auch nicht in der langwei⸗ 
ligſten Schrift, eine einzige der von mir angefuͤhrten That⸗ 
ſiichen zu laͤugnen wagte. Anm. d. Verf. 
) Es verſteht ſich, daß dabei Ausnahmen ſtatt finden; einige 
Sichriftſteller haben Vorreden verfaßt, die in dieſer Ruͤckſicht 
zuim Muſter dienen koͤnnen; unter andern — und da iſt 
mein Lob nicht verdächtig — habe ich das ſchon mehrmals 
von Herrn von Voltaire geruͤhmt. Anm. d. Verf. 
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oder ehrgeizig zu ſeyn. Man fand dieſes nicht, weder in 
meinen Vorreden, noch in meinen Handlungen, aber man 
ging dabei in keine Einzelnheiten ein, man dachte nur: 
eine Frau, welche ſich anmaße Prinzen vom Gebluͤt zu er⸗ 
ziehen, die uͤber Erziehung und Religion ſchreibe, die ſo 
keck ſey die Mode-Philoſophen zu kritiſiren, muͤſſe unleid⸗ 
lich viel Stolz haben. Ich habe drei Prinzen vom Gebluͤt 
erzogen, das iſt wahr; allein ich konnte ohne ſehr vielen 
Stolz des Glaubens ſeyn, daß ich dieſen Beruf beſſer er⸗ 
fuͤllen wuͤrde, als ein Hofmann, der ihn gar nicht erfuͤllte 
— denn gemeinhin uͤberlaſſen die Gouverneurs der Prin⸗ 
zen die ganze Muͤhe der Erziehung den Untergouverneurs; 
außerdem bedarf es gar keiner großen Anmaßung, zu glau⸗ 
ben, daß ich, die ihr ganzes Leben den Wiſſenſchaften ge⸗ 
widmet habe, mehr Kenntniſſe beſitze, als ein Hofmann ). 
Dieſe Kinder endlich ſind gut erzogen worden, und dieſen 
Punkt hat man noch nie beſtreiten wollen. Andere Frauen 
haben uͤber eben dieſelben Gegenſtaͤnde geſchrieben wie ich, 
und uͤber viel abſtraktere, und kein Schriftſteller hat ſich 
daruͤber beklagt. Allein mein eigentliches Verbrechen be— 
ſteht darin, daß ich die modernen Philoſophen und die En— 
cyclopaͤdiſten angegriffen habe. Haͤtte ich wirklich Stolz 
gehabt, haͤtte ich Lob geſucht, geruͤhmt ſeyn wollen, nach 
Anhängern und Bewunderern getrachtet, fo hätte ich über 
die Religion und alſo uͤber die Philoſophen geſchwiegen. 


Ich fage in dieſem Sat: im Ganzen — denn es hat Prin⸗ 
zenerzieher gegeben, die ſehr viel mehr Verdienſte hatten, 
als ich. An m. d. Verf. 
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Man haͤtte mir — deſſen bin ich gewiß — wenn ich mich 
nur zum Schweigen bequemt hätte, erlaubt, kein ſtarker 
Geiſt zu ſeyn, und haͤtte dieſes Schweigen mit dem aus⸗ 
ſchweifendſten Lobe vergolten. Ich wuͤnſchte und hoffte, 
in einer Zeit wo ich die Moral in Verderbniß gerathen fah, 
reine und einigermaßen nuͤtzliche Werke ans Licht zu für: 
dern; daß ich mir viele Feinde machen würde, ſah ich vor⸗ 
aus; ich habe das Schickſal, welches ich mir bereitete, in 
Adele und Theodor ſelbſt vorausgeſagt, denn ich wollte 
ſchon damals darthun, daß ich allem gewaͤrtig ſey, weſſen 
mich Groll und Stolz bedrohen konnten. — Die Folge 
hat dieſe Prophezeihung in ihrem ganzen Umfange gerecht⸗ 
fertigt. Ich geſtehe aber doch, daß dieſes Vorausſehen 
mich lange an der Bekanntmachung meiner Werke gehin: 
dert hat, und ohne den aus Menſchlichkeit entſprungenen, 
dringenden Grund, welcher mein erſtes Auftreten als 
Schriftftellerinn herbei führte — die Rettung der drei 
Bruͤder Quieſſant — wuͤrde ich vor der Revolution nie den 
Muth gehabt haben, etwas drucken zu laſſen. Seit dieſer 
Epoche wurde das Schriftſtellertalent meine vorzuͤglichſte 
Huͤlfsquelle. Es thut einem gefuͤhlvollen Gemuͤth ſehr 
weh, den Groll einer Menge Menſchen auf ſich zu ziehen, 
von denen man keine Beleidigung empfangen hat, und die 
man in mancher Hinſicht hochachtet. Man kann mir we⸗ 
nigſtens nicht die geringſte Perſonlichkeit vorwerfen. Wenn 
ich die Schriften kritiſirte, habe ich immer den Schriftſtel⸗ 
ler in Ehren gehalten, da ſie doch gegen mich nicht gleiche 
Ruͤckſichten beobachtet haben, und ich habe nie etwas ge⸗ 
tadelt, als das, was mir den Sitten und der Religion zu: 
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wider ſchien, und dieſes immer mit Anerkennung des Ta⸗ 

lents.“ / 
„Man hat es mir von jeher übel genommen, daß ich 
geſagt habe, die neue Heloiſe ſey von allen Romanen der 
unwahrſcheinlichſte und unſittlichſte; um fo eine Behaup⸗ 
tung zu wagen, meinte man, muͤſſe man Rouſſeau's Ta⸗ 
lente beneiden. Andere Schriftſteller haben — was wirk⸗ 
lich gar nicht ſchwer iſt — nach mir dieſelbe Wahrheit be⸗ 
hauptet und bewieſen, und niemand hat ſie unter die Zahl 
von Rouſſeau's Neidern gerechnet“). Wenn ich, ſo wie 
man mich allgemein beſchuldigt hat, ſtolz waͤre, ſo wuͤrde 
ich, auf den Beifall der Encyclopaͤdiſten verzichtend, ir⸗ 
gend einen andern geſucht haben, allein ich habe eben ſo 
wenig unter der Geiſtlichkeit Anhaͤnger zu machen geſucht. 
Ich beſuchte den Erzbiſchof nicht, ich wartete den Hofleus 
ten, den Großen nie auf. Man kann in Adele und Theo⸗ 


) Mir ſind zwei vortreffliche Beurtheilungen dieſes Romans 
bekannt; die eine von Marmontel, die ſich in ſeinem „Ver⸗ 
ſuch uͤber den Roman“ befindet. Sie iſt ſehr ſtark; alles, 
was ich uͤber dieſen Gegenſtand ſagte, iſt gemildert. Die 
andere iſt ſinnreich, treffend, gründlich, fie enthält viele De⸗ 
tails, in welche eine Frau, beſonders in einem der Jugend 
gewidmeten Werke, nicht haͤtte eingehen koͤnnen; denn dieſer 
Roman enthaͤlt ſo ſittenloſe Dinge, daß eine Erzieherinn ſie 
unmöglich ihren Zoͤglingen mittheilen kann. Der Verfaſſer 
jener Kritik hebt fie eben fo fein wie ſcharfſinnig ) heraus. 

Anmerk. d. Verf. 
) (Warum ſagt uns denn die Verf. nicht, wo dieſe Kri⸗ 
tik zu finden iſt? ) 


3 


dor ſehen, daß ich von Fuͤrſten und Höfen auf eine Weiſe 
ſprach, die meine Freunde erſchreckte, und man in dffentli- 
chen Blättern einige Stellen anführte, wegen deren ich, wie 
‚fie behaupteten, in die Baſtille geſezt ſey ). Wäre ich 
ſtolz geweſen, ſo haͤtte ich geſucht, die Journaliſten zu 
gewinnen, damit ſie, wie ſo viele Andere thaten, Gedichte 
zu meinem Lobe drucken laſſen moͤchten; ich haͤtte meine 
Werke fremden Fuͤrſten geſchickt; haͤtte mich in fremde 
Akademien aufnehmen laſſen u. ſ. w. Von dem Allen 
habe ich das Gegentheil gethan: ich habe nie Lob geſucht, 
ja ich habe mich nicht einmal einer Huldigung geruͤhmt, 

1 welche 


) Das war eine Uebertreibung, wie fo viele andere uͤber den 
vorgeblichen Despotismus der Cenſur; ich kann 
mit Wahrheit ſogar verſichern, daß Adele und Theodor, weit 
entfernt den Hof aufzubringen, ſehr gut von ihm aufgenommen 
ward. Ehemals unterdruͤckte der Hof — und mit Recht — un⸗ 
verſchaͤmte und offenbar aufwiegliche Abſichten, allein nie hat er 
moraliſchen und alſo chriſtlichen Wahrheiten etwas in den 
Weg gelegt. Man leſe die guten Schriften aus Ludwig XIV. 
Zeiten und dem lezten Jahrhundert, und man wird eine tu⸗ 
gendhafte Kuͤhnheit darin finden, die ſeit der Revolution faſt 
gänzlich aufgehört hat. So hat z. B. kein Prediger fo ſtark 
gegen das Erobern geſprochen, wie Maſſillon und Boſſuet, 
und in der Literatur: Boileau und J. B. Rouſſegu. Von 
den modigen Philoſophen und von Voltaire kann man das 
nicht ſagen, beſonders verſchwendete dieſer lezte ſein Lob und 
ſeine Schmeicheleien an die Kaiſerinn von Rußland und den 
großen Friedrich. An dieſen, welcher ihm abfuͤhrende Pillen 
geſchickt hatte, richtete er ja folgende, in jeder Ruͤckſicht ſchaͤnd⸗ 
liche (infames) Verſe: 5 

Enfin 
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welche mit dem literariſchen Talente nichts zu thun hatte, 
aber das Herz anregte: dieſes war eine Deputation, die 
mir die ſechs Körperfchaften des Pariſer Handelſtandes 
ſchickten, mit einem von ihnen unterzeichneten Brief, in 
welchem ſie mir fuͤr die verfaßte „Erziehungsſchaubuͤhne 
fuͤr das Volk“ dankten. Ich war ſtolz, die Erſte geweſen 
zu ſeyn, welche bedacht war, fuͤr die Bildung dieſer in⸗ 
tereſſanten, damals ſo verachteten, ſeitdem ſo geſchmeichel⸗ 
ten, heut zu Tage ſo verderbten, Klaſſe der Nation geſorgt 
zu haben. — Aus allen dieſen, hier auf's Neue herge⸗ 


Enfin je vais etre purge 

Par la main royale et cherie, 
Cu'on vit bravant le prejuge, 
Saigner l’Autriche et la Hongrie. 

(Woͤrtlich. Endlich werde ich durch die theure, koͤnigliche Hand 
purgirt werden, die, dem Vorurtheile trotzend, Oeſterreich 
und Ungarn Blut abgezapft hat.) 

Alſo die Furcht Menſchenblut zu vergießen, iſt ein Vor⸗ 
urtheil! und die Metzelei einer Schlacht mit einem Aderlaß 
zu vergleichen, iſt ein poetiſches, anmuthiges Bild! — 

Unſer unnachahmlicher La Bruyere, in feinen Karakte⸗ 
ren, weit entfernt, ſich zu gehaͤſſigen Schmeicheleien zu er⸗ 
niedrigen, fuͤrchtete nicht, ſelbſt unter der Regierung des 
prachtliebendſten, ja verſchwenderiſchſten Fürften, die ſchaͤrfſte, 
lebendigſte Critik des unnützen Luxus der Könige zu machen. 
Er ftellte einen Schäfer dar, deſſen Schaͤfertaſche, Stab und 
Gewand von Golde ſind und fragt: was nuzt all' die⸗ 
ſes Gold der Heerde? — und Ludwig XIV. weit ent⸗ 
fernt, über dieſen und manchen andern Zug dieſes Schrift: 
ſtellers ungehalten zu werden, bezeigte ihm und ſelbſt ſeinen 
Werken, ſtets die hoͤchſte Achtung. An m. d. Verf, 

Fr. v, Genlis Denkw. IV. 15 
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zaͤhlten Urſachen erweist es ſich, daß wenn ich ſtolz geweſen 
bin, die blodfinnigfte Inconſequenz dazu gehört hätte, um 
durch ſolche Mittel meinen Zweck erhalten zu wollen. 
Nein, die Nachtheile dieſes abſcheulichen Laſters ſind mir 
von meiner erſten Jugend an zu ſehr aufgefallen, um mich 
nicht vor ihm zu huͤten. Ach, wer lange gelebt hat, weiß 
den Werth des Beifalls der Menge nach Verdienſt zu 
wuͤrdigen! Ein aufrichtiges, gefuͤhlvolles Herz ſucht nur 
zweierlei Beifall: ſeinen eigenen und den der Freundſchaft. 
Ich ſah fo manchen glänzenden Ruf entſtehen und erld« 
ſchen; ich kenne ſo manchen andern, der ſich verdunkeln, 
oder eine fürchterliche Umwälzung erfahren wird; ich bin 
mit allen Umtrieben und Raͤnken, um eine fichere aber 
vorübergehende (sure mais ephémeère) Berühmtheit zu 
erhalten, ſo genau bekannt geweſen; ich habe dieſes eitle 
Streben ſo viele Schlechtigkeit erzeugen ſehen, daß ich ihm 
ſeit langer Zeit entſagte, und mich mit mir ſelbſt und mei⸗ 
nem eigenen Beifall zu begnuͤgen lernte. Wer meine Werke 
mit Aufmerkſamkeit lieſt, wird in ihnen den Karakter der 
reinſten Wahrheit und Unpartheilichkeit finden — der Be⸗ 
weis davon iſt, daß fie alle etwas enthalten, welches allen 
Partheien mißfaͤllt.“ 

Mich duͤnkte, dieſe Details, weit entfernt dieſen 
Denkwuͤrdigkeiten fremd zu ſeyn, mußten nothwendig darin 
aufgenommen werden ). Ich kehre nun zu meiner Er⸗ 
zaͤhlung zuruͤck. a i 


) Die Verf. ſcheint vergeſſen zu haben, daß dieſe Details ſchon 
alle in dieſen Memoiren . worden fi ud; der Ueberfeher 
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Ich war in Hamburg, welches eine der gaſtfreieſten 
Staͤdte in Deutſchland iſt, ſehr beliebt; das hinderte aber 
die Schmaͤhſchriftler nicht, ihr verlaͤumderiſches Geſchrei 
gegen mich fortzuſetzen, wodurch ſie nichts beweiſen und 
das endlich durch Uebermaaß allgemeinen Unwillen und 
Verachtung erregt. In einer dieſer Schriften ward ges 
ſagt: man habe mich im Schauſpielhauſe als Jokey ver⸗ 
kleidet, mit dem Grafen Pokocky geſehen; in einer andern: 
ich waͤre, um Herrn Necker, der Wittwer geworden war, 
zu heirathen, nach der Schweiz gereist; in dem Specta- 
teur de Paris vom dritten Floreal, identificirt mich endlich 
der Verfaſſer mit einer Perſon, die ich nicht die Ehre habe 
zu kennen, er nennt mich: die ehemalige Graͤfinn 
Flahault Genlis — unwiſſend, daß dieſe beiden Na- 
men zwei verſchiedenen Perſonen angehören, die ſich, eine 
der andern, im geringſten nichts angehen. Welchen Glau- 
ben kann man ſo offenbar ſchlecht unterrichteten Verlaͤum⸗ 
dern, die ſich fo grober Verſtöße ſchuldig machen, bei⸗ 
meſſen? 

Nachdem ich ſo viel gelitten hatte, fand ich mich ſo 
gluͤcklich, als es mir bei ſo ſchrecklichen, ſo friſchen Erin— 
nerungen beſchieden ſeyn konnte. Ich war mit Frau Ma⸗ 
thieſen und ihrer ganzen Familie ſehr vertraut; ihr Sohn, 
einer der ausgezeichnetſten Kaufleute in Hamburg, durch 
Verdienſte, Karakter, Vermögen und Anſehen, verliebte 


hielt es daher für nöthig, ſich nur mit der Aufzählung der 
Dinge zu begnuͤgen, alle von neuem angefuͤhrte Perſoͤnlich⸗ 
teiten und Nebenſachen aber zu unterdruͤcken. 

b Anm. d. ueberſ. 
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fich in meine Nichte, Henriette von Sercey. Seine Mut⸗ 
ter warb bei mir um ihre Hand; ich ſprach mit Hen⸗ 
riette uͤber dieſen Antrag; ſie antwortete, daß ſie mit 
Freuden einwillige, denn ſie ſchaͤtze Herr Mathieſen vor al⸗ 
len andern Maͤnnern. Dennoch forderte ich, daß beide 
ſich ſechs Monate Bedenkzeit naͤhmen. Meine Nichte 
war ein und zwanzig Jahr alt, Herr Mathieſen vier und 
vierzig; nach ſechs Monaten wurde dieſe Heirath vollzo⸗ 
gen. Ich erklaͤrte am Hochzeittage, ungeachtet meiner 
Nichte Betruͤbniß und ihres neuen Gatten verbindlichen 
Anerbietungen, daß ich nicht bei ihnen, ja, nicht in Ham⸗ 
burg, nicht einmal in Sielk bleiben wollte — und auf die⸗ 
ſem Entſchluß beharrte ich, denn ich wollte nicht, daß man 
denken koͤnne, ich habe meine Nichte aus irgend einer ei⸗ 
gennuͤtzigen Abſicht an einen Kaufmann verheirathet. 
Uebrigens gehoͤrten aber die großen Kaufleute in Hamburg 
zu der erſten Geſellſchaft, und Herr Mathieſen durch ſein 
perfönliches Anſehen mehr als jeder Andere. Meine Trens 
nung von meiner Nichte ließ eine große Leere in meinem 
Leben zuruͤck; ſie iſt eine der liebenswuͤrdigſten Perſonen, 
die ich jemals geſehen; mit der ſchoͤnſten Seele verbin⸗ 
det ſie allerliebſte Talente, Feinheit des Verſtandes, Gei⸗ 
ſteskultur, eine vollkommene Gleichheit der Laune, und 
eine unvergleichliche Heiterkeit und Gefaͤlligkeit. Sie iſt 
die angenehmſte, beſte, ſanfteſte Geſellſchafterinn von der 
Welt. f 

Acht Tage nach ihrer Hochzeit reiste ich nach Berlin, 
wo ich mich bei Fräulein Bocquet in Koſt begab; fie hielt 
die damals beruͤhmteſte Erziehungsanſtalt in Berlin, war 
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eine Perſon von vierzig Jahren, groß, wohlgewachſen und 
wäre ohne eine ſtarke Kupferrdthe ihres Geſichts noch 
huͤbſch geweſen. Sie hatte große, glänzende, geiſtreiche 
Augen, eine gewiſſe Haͤrte in den Zuͤgen, die ſie, wenn 
ſie wohlwollend war, zu mildern wußte, und dann war 
ihre Phyſiognomie lebhaft und ſeelenvoll. Sie hatte viel 
Verſtand, ſprach und ſchrieb gut franzoͤſiſch, machte ſogar 
recht artige Verſe; ihr Karakter war hochfahrend und hef— 
tig und ihre Gefühle höchſt leidenſchaftlich. Sie liebte 
und haßte mit Wuth und ihre Freundſchaft war reizbar, 
anſpruchsvoll, eiferſuͤchtig wie die Liebe. Sie empfing 
mich mit offenen Armen, denn meine Schriften hatten ſie 
leidenſchaftlich für mich eingenommen. Ihre Aufnahme 
und ihre Unterhaltung entzuͤckten mich; ich war ſogleich bei 
ihr heimiſch, ſie hatte einen ſehr angenehmen, aus den 
geiſtreichſten Perſonen in Berlin beſtehenden Geſellſchafts— 
eirkel, unter andern lernte ich daſelbſt die beiden Herren 
Herrmann Vater und Sohn kennen, Herrn Ancillon, Herrn 
Mayet, den Direktor der Manufakturen, einen liebenswuͤr⸗ 
digen, geiſtvollen Mann, der auch allerliebſte Verſe machte, 
und deren gar viele an mich richtete, von denen ich nur die 
folgenden anfuͤhren will: 


Il est au ciel une deesse 
Assemblage heureux de bonté, 
De force d’äme, de sagesse, 
De modestie et de fierte. 


Dans tous les beaux arts elle brille! 


Faites lui prendre, à votre choix, 
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Le pinceau, la plume ou Paiguille, 
Un chef. d'oeuvre nait de ses doigte. 


Lorsque la harpe ravissante 
Se fait entendre dans les cieux, 
Du nectar la coupe €nivrante 
S’echappe de la main des dieux. 


Ce füt elle qui dans Ithaque, 
Sous la figure de Mentor, 
‚Forma le jeune Telemaque 
Aux vertus du beau siecle d'or. 


On ne la peint pas dans cet äge, 
Qui fuit si vite et sans retour, 
Ou la fraicheur d'un beau visage 


Est le seul droit à notre amour; 


Mais sous les fruits dont se decore 
Limmortel été de ses ans, 

L’oeil enchante decouvre encore 
Toutes les ſleurs de son printemps. 


Pärts jugea comme un jeune homme, 
Seduit par un £clat trompeur: 
Ah! Minerve auroit eu la pomme, 


Si Paris avoit eu mon cosur. 


Mais à ce mot, chacun observe 
Qu’avec tous ces traits embellis, 
Le portrait flatte de Minerve, 
Nest qu'une esquisse de Genlis. 


Lit- on Genlis, chacun desire 
De la voir, de l'interroger; 
La eonnait-on, noire delire 


Ne permet plus de la juger. 
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Vielen andern Perſonen, die zu denen gehörten, welche 
man die franzoͤſiſche Kolonie oder die Refuͤgüirten nennt, 
gelang es auch recht gut, Verſe zu machen, beſonders der 
Madam Reclam, einer Freundinn der Fraͤulein Bocquet. 
Unter den Zoͤglingen dieſer Anſtalt ward ich deren dreien 
beſonders gewogen; ſie waren allerliebſt! beſonders ein 
Fräulein Gerlach, die ſchoͤn wie ein Engel war. Ich 
lehrte fie kuͤnſtliche Blumen machen. Fräulein Bocquet 
hatte einen ſehr gelehrten Bruder, der Paſtor und ein Mit⸗ 
glied der Berliner Akademie war in ſeiner Gattinn lernte 
ich eine ſanfte, talentvolle, achtungswuͤrdige Frau kennen. 
Herr Bocquet ſpielte ſehr gut den Fluͤgel — wir brachten 
koͤſtliche Abende zu! — meine Harfe entzuͤckte Fraͤulein 
Bocquet; ich ſpielte ihr ſo viel vor, als ſie immer wollte, 
und jeden Abend machten wir regelmaͤßig Mufit. Ich 
wohnte ſehr huͤbſch; meine Hauswirthinn hatte alle Auf— 
merkſamkeit der zaͤrtlichſten Freundſchaft fuͤr mich, und 
ich erwiederte ſie aus Herzensgrund. Ich war ſehr froh, 
nach Berlin gekommen zu ſeyn und fand nur, daß mich 
Fräulein Bocquet zu viele Bekanntſchaften machen ließ 
und mir zu viel Zeit koſtete; allein die Freundſchaft uͤber⸗ 
ſieht alles und ich opferte ihr mit Freuden einen Theil 
meiner Geiſtesbeſchaͤftigungen auf. Ich hatte die „ge⸗ 
wagten Geluͤbde“ wieder zur Hand genommen, las 
aber nebenher mit Fraͤulein Bocquet deutſche Romane; 
ſie vervollkommnete mich in dieſer Sprache, denn ich 
hatte ſchon in Belle Chaſſe, um dieſe Sprache leſen zu 
lernen, einen Lehrer gehabt. 

Die Verruͤckten verfolgten mich; ich hatte ſchon die 
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intereffante Antonie und den ungluͤcklichen Herr Schmid 
gefunden und kaum war ich einige Tage bei Fräulein Boc⸗ 
quet, ſo entdeckte ich, daß ſie eine Schweſter habe, die 
gänzlich verrückt, obſchon in einem ſehr ruhigen Zuſtande, 
ſey. Sie wohnte neben mir, und da unſere Zimmer nur 
durch eine Brettwand geſchieden waren, geſtehe ich, daß 
der Laͤrm, den ſie naͤchtlich machte, mich ſehr aͤngſtigte; 
da ich aber das Talent beſaß, das Herz aller Verruͤckten 
zu gewinnen, machte ich auch auf das dieſes armen Maͤd⸗ 
chens den lebhafteſten Eindruck. Man führte fie täglich 
ſpazieren, wo es ſich denn oft traf, daß ich ihr im Vor⸗ 
hauſe begegnete, dann eilte ſie zu mir, mich zu umarmen 
und ich ward bald der Gegenſtand ihrer naͤchtlichen 
Träume. Häufig rief fie mich mit großem Geſchrei, wo⸗ 
bei fie mir die zaͤrtlichſten Namen gab. Eines Abends bat 
ich Fraͤulein Bocquet, in mein Zimmer zu kommen, um es 
mit anzuhören; fie lachte viel über dieſe leidenſchaftlichen 
Ausrufungen, ſah aber doch ein, daß dieſe Nachbarſchaft 
meine Ruhe foren muͤſſe; man beſchloß dem zu Folge, fie 
unter fremde Aufſicht zu geben. Um ihre Einwilligung 
zu erlangen, verſprach man ihr, wenn fie vernuͤnftig ſey, 
werde man ihr von Zeit zu Zeit erlauben, bei uns zu Mit⸗ 
tag zu ſpeiſen; das war denn auch an dem Tage, wo ſie 
das Haus verließ, der Fall. Sie wollte neben mir ſitzen, 
die junge Madonne Bocquet befand ſich an meiner andern 
Seite. Anfangs ging es recht gut; die Verruͤckte beſtand 
darauf, die Haͤlfte aller Speiſen, die man ihr vorlegte, 
auf meinen Teller zu laden; bald bemerkte ich aber, daß 
ſie uͤbler Laune ward und Madame Bocquet mit fuͤrchter⸗ 
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lichen Blicken anſah. Meine Freundſchaft fuͤr dieſe hatte 
ihre Eiferſucht erregt. Nach Tiſch blieb ſie, als wir in 
den Salon gingen, im Eßzimmer zuruͤck; kaum hatten wir 
Platz genommen, ſo eilte Jenny, Fraͤulein Bocquets Nichte, 
herbei und riegelte aͤngſtlich die Thuͤr hinter ſich ab. Da⸗ 
bei hielt ſie einen ungeheuer großen, ſchweren Stoͤpſel von 
Cryſtall in der Hand, den fie der Verruͤckten entriſſen, die 
ſich ſeiner, ihrer eigenen Aeußerung gemaͤß, in der Abſicht 
bemaͤchtigt hatte, ihn Madame Bocquet an den Kopf zu 
werfen, „weil ſie, waren ihre Worte, ihr mein Herz ent⸗ 
wendet habe.“ Wir ſchauderten bei dieſer Nachricht. 
Fraͤulein Boquet, die ſogleich zu ihr ging, fand ſie in ei⸗ 
nem Anfall ungeheuerer Wuth; man mußte ſie mit Ge⸗ 
walt in ihr Koſthaus zuruͤckbringen, wo ſie vierzehn Tage 
lang eingeſperrt blieb, bis ſie endlich durch ihre unablaͤſ⸗ 
ſige Bitten Erlaubniß erhielt, wieder kommen zu duͤrfen, 
aber nur zum Beſuch und nur in Abweſenheit der Ma⸗ 
dame Bocquet. Ihre Leidenſchaft fuͤr mich dauerte fort; 
ſie brachte mir von Zeit zu Zeit kleine Geſchenke, unter 
andern Stutzhandſchuhe, welche ſie fuͤr mich geſtrickt hatte; 
damit ſie ſich aber doch auszeichneten, ſtrickte ſie vorn an 
das Klaͤppchen einen ganz kleinen Strumpf, ein wahres 
Meiſterſtuͤck von Tollheit. Ich hatte ſtreng befohlen, daß man 
ſie nie ohne ihre Schweſter in mein Zimmer kommen laſſen 
ſollte; dem unerachtet trat fie eines Tags plotzlich herein 
und ſchloß die Thuͤr hinter ſich zu; ich flocht eben eine 
Strohmatte, ſie trat neben mich und bemerkte ungeachtet 
ihrer Geiſtesabweſenheit, daß ich ſehr erſchrocken war. 
Das verdroß ſie und ſie ſagte mit drohendem Tone: „Sie 
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fuͤrchten ſich vor mir?“ ihre blitzenden Augen trieben 
meine Angſt auf's Hoͤchſte; ich ſuchte mich aber zu faſſen 
und ſagte ihr einige freundliche Worte, die ſie ein bischen 
beruhigten aber nicht viel. Sie betrachtete meine Arbeit, 
ergriff eine Scheere, die auf dem Tiſch lag und ſagte mit 
einem abſcheulichen Laͤcheln: „ich habe rechte Luſt, das al⸗ 
les zu zerſchneiden.“ Bei dieſen Worten ſchauderte ich! 
allein ich blieb gefaßt, verſicherte ſie, daß ich ſie nie fuͤrch⸗ 
ten könnte, daß fie mein Vertrauen beſitze — und fo ent⸗ 
waffnete ich fie. Sie gab mir die Scheere wieder und for— 
derte dagegen ein Buch, was neben mir lag — in dieſem 
Augenblick kam ihre Schweſter und ſie ließ ſich ohne alle 
Widerſetzlichkeit von ihr fortfuͤhren. 

Ich mochte ſechs Wochen in Berlin geweſen ſeyn, als 
mir Herr Mayet eines Tages ſagte, es ſey ihm aus ſicherer 
Quelle zugekommen, daß die bei dem König in Gunſt ſtehen⸗ 
den Ausgewanderten alle Mittel anwendeten, um meine Aus: 
weiſung zu bewirken. Dieſer Koͤnig war der Vater deſſen, 
der jezt regiert; er hatte eine wahre Leidenſchaft fuͤr die 
Muſik; und dieſe Ausgewanderten fuͤrchteten ſich vor meis 
ner Harfe, von der man viel ſprach; der König bezeigte 
einige Luft, mich zu hören und mehr bedurfte es nicht, um 
alle ihre Thaͤtigkeit gegen meinen Aufenthalt in Berlin zu 
richten. Ein zufaͤlliger Umſtand kam ihnen ſehr zu ſtatten! 
Der Abbe Sieyes war damals in Berlin ); ich kannte ihn 


) Sieyes war 1798 — 1799 Geſandter der franzoͤſiſchen Re⸗ 
publik am preußiſchen Hofe. Vorher war er nicht dort an⸗ 
weſend. Anm. d. Ueberſ. 
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gar nicht, nicht einmal von Anſehen, ich haßte alles, was 
mir von feinem politiſchen Leben und feinen Schriften be—⸗ 
kannt war, hatte alſo gar keinen Beruͤhrungspunkt mit 
ihm. Eines Morgens, als er in unſerer Straße einen 
Beſuch abſtatten wollte, irrte er ſich in der Thuͤr und blieb 
lange in unſerm Hauſe, ehe er ſich uͤber ſeinem Irrthum 
unterrichtet hatte. Man erfuhr es und machte daraus die 
Nachricht, daß er mir einen Beſuch gemacht habe. Es 
ward dem Koͤnig hinterbracht, dieſer glaubte es und zu 
gleicher Zeit uͤberreichte ihm Frau von ***, mit der ich 
nie die geringfte Bekauntſchaft gehabt hatte, eine Denk⸗ 
ſchrift, in der ſie mich mit den ſchwaͤrzeſten Farben malte; 
ihr zu Folge hatte ich vorzüglich zu der Revolution beige- 
tragen, und ſey wohl fähig, Brandenburg und ganz Preus 
ßen umzukehren. Nachdem der König dieſe Schrift geles 
ſen hatte, ſagte er folgende, ſelbſt eigene Worte: „er werde 
mich nie aus ſeiner Bibliothek ausſchließen, aber in ſeinen 
Staaten ſolle ich nicht verweilen.“ Dem zu Folge ſchickte 
er mir Mittag zwoͤlf Uhr einen Polizeidiener mit dem ſchrift⸗ 
lichen Befehl, innerhalb zwei Stunden Berlin zu verlaſſen; 
wobei dieſer Menſch mich bis zur Grenze zu geleiten befeh— 
ligt ſey. Das war ein Donnerſchlag für mich! — — Mit 
ſo einem Aufſehen fortgeſchickt zu werden! Man mußte ja 
nothwendig denken, daß ich dieſe gewaltthaͤtige Behand: 
lung durch die ſeltſamſten, ſtraf barſten Dinge herbeigezo⸗ 
gen habe und dann mußte man mich nirgends mehr aufs 
nehmen wollen. Dieſes Ungluͤck war um fo größer, da 
Fraͤulein Bocquet mit einem Buchhaͤndler wegen des 
Verkaufs meiner „gewagten Geluͤbde“ von dem 
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erſt ein Viertel geſchrieben war, einen ſehr vortheilhaften 
Vertrag geſchloſſen hatte. Außer den „Schwanen-Rit⸗ 
tern“ hatte ich den „Abriß meines Betragens“ fuͤr hun⸗ 
dert Louis verkauft, und noch ſechshundert Franken, die 
ich in Hamburg fuͤr einige Gedichte, unter andern „die 
Epiſtel an die Zuflucht, die ich finden werde“ angebracht 
hatte. Fraͤulein Bocquet bot mir großmuͤthiger Weiſe 
Geld an, welches ich ausſchlug. Ich ſezte dieſem uner⸗ 
warteten, ganz unverdienten Ungluͤcksfall Muth und kal⸗ 
tes Blut entgegen. Fraͤulein Bocquet, ſo wie alle junge 
Koſtgaͤngerinnen, ja ſelbſt die Dienſtmaͤgde, zerfloſſen in 
Thraͤnen, ſie erinnerten mich damit an meinen Abſchied 
von Bremgarten und ich fand, daß man nicht ganz zu be⸗ 
klagen iſt, wenn man das Gluͤck hat, Liebe zu erwerben. 

Der Pollzeidiener, die Taſchenuhr in der Hand, betrieb 
meine Abreiſe; Fraͤulein Bocquet nahm mich bei Seite 
und theilte mir ihre Furcht mit, ob der Befehl nicht da⸗ 
hin laute, mich auf die Feſtung Landau *) zu bringen? 
in welchem Fall man ſich meiner Papiere bemaͤchtigen, und 
ſie mir, wie unſchuldig ſie auch bei der Unterſuchung ſich 
ausweiſen möchten, dennoch nicht wieder ausliefern wiirde: 
ich ſolle fie ihr anvertrauen, fie habe ein ſicheres Verſteck 
für fie, wo man fie bei einer möglichen Nachſuchung nicht 


) Der deutſche Sprachmeiſter der Frau von Genlis hat ihr 
wahrſcheinlich nicht gelehrt, daß Landau an den Graͤnzen 
von Elſaß liegt, die Feſtung, vor der ſie ſich fuͤrchtete, aber 
Spandau, in der Nähe von Berlin fev. Der Herausgeber 
hatte ſolchen Verwechſelungen nachhelfen koͤnnen. 

An m. d. Ueberſ. 
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finden wuͤrde. Ich uͤbergab ſie ihr ſaͤmmtlich, ſo wie den 
größten Theil meines wenigen Gepaͤckes; mehrere Kiſtchen, 
meine Harfe, meine Noten, und die Haͤlfte meiner Waͤſche 
und Kleider — denn ich hatte mir in Hamburg vielerlei 
gekauft. Ich war aber zu dieſem Beweis meines Zus 
trauens gegen ſie gewiſſermaßen gezwungen. Als ich end⸗ 
lich abreiſen ſollte, hatte ich kein Fuhrwerk — der Miniſte⸗ 
rial-Befehl lautete: ich ſolle mit Poſt und auf meine Ko⸗ 
ſten reiſen — dieſer befremdliche Despotismus war es, 
welcher der Fraͤulein Bocquet die Furcht, daß man mich 
in eine Feſtung führen wolle, einflößte. Da ich nicht Zeit 
hatte, nach einem Wagen zu ſchicken, nahm ich den erſten, 
den mir ein Nachbar, Herr Parandier, zu leihen die Guͤte 
hatte, an. Es war eine Art kleiner, offener Kaleſche zu 
vier Plaͤtzen; Fräulein Bocquet begleitete mich bis zur er⸗ 
ſten Poſtſtation, um zu ſehen, welchen Weg man mich 
würde einſchlagen laſſen, denn hätte man mich nach Lanz 
dau gefuͤhrt, ſo wollte ſie durch ihre Freunde ſogleich alle 
mögliche Mittel anwenden, um mich zu befreien; ihr 
Neffe aber ſollte mich bis Hamburg begleiten. 

Bei unſerer Abfahrt vom Hauſe war die Straße mit 
Menſchen angefuͤllt, um die ungluͤckliche Ausgewanderte, 
welche auf Befehl der Regierung fortgebracht wurde, zu 
ſehen. Ich hatte den Troſt, von dieſer ganzen Menge die 
Zeichen der lebhafteſten Theilnahme zu empfangen. Auf 
der erſten Station trennte ich mich, nicht ohne heftige Ruͤh⸗ 
rung, von Fraͤulein Bocquet; ihr Neffe ſezte die Reiſe mit 
mir fort. Mein Polizeidiener war ein ſehr guter Menſch; 
er hatte Befehl, feine Bekoͤſtigung zu bezahlen — ich litt 
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es nicht, ſondern ließ ihn immer mit mir eſſen und er fand, 
daß ich ſehr gnaͤdig ſey. Er ward mir recht gewogen 
und verſicherte: er wiſſe nicht, warum man mich fortſchicke, 
aber um meiner Bosheit willen konne es nicht 
ſeyn. Seinem Befehl nach mußten wir, ohne anzuhalten 
— die Mahlzeiten ausgenommen — bis an die Grenze ge⸗ 
hen. Wir mußten eine Nacht unterwegs bleiben, es war 
Spaͤtherbſt, kalt, der Wagen, wie ich oben geſagt habe, 
unbedeckt; zum Gluͤck hatte man mir bei meiner Abreiſe 
einen dicken Manns mantel und einen Regenſchirm gelie⸗ 
hen; es regnete die Nacht durch heftig, mein Schirm haͤtte 
mich ſchuͤtzen können, allein die Buͤſche, welche laͤngs dem 
Wege ſtanden, verhinderten mich, ihn zu brauchen und 
ſchuͤttelten, indem der Wagen ſie ſtreifte, den Regen auf 
uns herab. Ich ward von Naͤſſe und Kälte fo durchdrun⸗ 
gen, daß ich von meinem Wächter die Erlaubniß erhielt, 
mitten im Walde bei der Huͤtte eines Holzwaͤchters, vor 
welcher wir eben vorbeifuhren, abſteigen zu duͤrfen. Es 
war ein kleiner Ofen in dieſem Schoppen, der ungeheuer 
nach Tabacksrauch ſtank, aber er war warm, ich fand ihn 
vortrefflich, konnte mich trocknen, und genoß, auf die 
dringenden Vorſtellungen meines Polizeibedienten, einige 
Tropfen Branntwein, die mich völlig durchwaͤrmten. 
Wir ſezten unſere Reiſe fort und erreichten den folgenden 
Morgen die Grenze. Der Polizeidiener war mir fo gewo⸗ 
gen worden, daß er mich durchaus bis Hamburg begleiten 
wollte; ich dankte ihm fuͤr dieſen verbindlichen Antrag, 
den ich, wie man ſich wohl denken kann, nicht annahm. 
Er hatte mich ſchon früher benachrichtigt, daß ich an der 
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Grenze eine Erklaͤrung: nie wieder nach Preußen zuruͤck⸗ 
zukehren, ausſtellen muͤſſe. Ich ſagte ihm jezt, daß 
ich kein Deutſch ſchreiben könne, es alſo in franzöfifcger 
Sprache thun werde, die er nicht verſtand; dem zu Folge 
ſchrieb ich ſtatt der Erklaͤrung, die er forderte, folgende 
Zeilen: 

Malgre mon gout pour les voyages, 

Je promets avee grand plaisir, 

D’eviter,, et méme de fuir 


Le royaume dont les usages 


N’invitent pas de revenir. 


(Woͤrtlich: So ſehr ich das Reiſen liebe, verſpreche ich doch mit 
vielem Vergnügen, einen Staat nicht wieder zu betreten, deſſen 
Gebräuche keineswegs zur Wiederkehr einladen). 


Mein Polizeidiener hielt dieſe Verſe ſehr treuherzig fuͤr 
die von mir geforderte Erklaͤrung und brachte das Papier 
ſeinem Miniſter, der ſehr daruͤber lachte und ſie andern 
ſehen ließ; ſie wurden ſo bekannt, daß ſie ſogar in man⸗ 
chen Zeitungen aufgenommen wurden. Fräulein Bocquet's 
Neffe blieb zwei Tage bei mir in Hamburg; ich gab ihm 
einen Brief von acht Seiten an ſeine Tante mit, in wel⸗ 
chem ich ihr — was die Wahrheit war — meldete, daß 
man mich, unerachtet meines traurigen Abentheuers in 
Berlin, in Hamburg mit offenen Armen aufgenommen 
habe. Ich nahm Wohnung und Koſt bei einer Wittwe, 
wo ich, weil ich mir nicht Zeit nahm zu handeln, theuer 
bezahlte. Nach drei Wochen ſchickte mir Fraͤulein Bocquet 
mit dem Poſtwagen alle mein zuruͤckgelaſſenes Gepaͤck; ſie 
hatte es ihrer Nichte, Jenny Riquet, anvertraut, einem 


Mädchen von ſechzehn Jahren, welche fie mir auf eine mir 
f beliebige Zeit als Geſellſchafts-Fraͤulein zuſchickte, unter 
der einzigen Bedingung, nie von Religion mit ihr zu ſpre⸗ 
chen. — Das junge Maͤdchen war aber eine Proteſtan⸗ 
tinn. — Ich legte dieſes Verſprechen ab und habe es ge⸗ 
treulich gehalten. Jenny hatte eine angenehme Geſtalt, 
eine blendende Hautfarbe, einen ſchoͤnen Wuchs, alle Un⸗ 
ſchuld ihres Alters, Sanftheit, naturlichen Verſtand und 
die gefuͤhlvollſte Seele. Sie zog mich vom erſten Augen⸗ 
blick durch den fuͤr mich unwiderſtehlichen Zauber einer 
wunderlieblichen Stimme an — ein ſo ſeltener, beſonders 
in ihrer Nation ſehr ſeltener Vorzug! in ihrem Munde 
klang das Deutſche harmoniſch. Sie ſprach und ſchrieb 
ziemlich gut Franzoͤſiſch; ihr Vater war ein Kaufmann 
in Magdeburg; ſie ward bis zum ſechzehnten Jahre im 

Ueberfluß erzogen, und ſah ſich nun völlig verarmt. 
Meine Nichte Henriette ſah ich mit dem größten Ver⸗ 
gnuͤgen wieder; ſie genoß durch ihres Mannes Anſehn 
der angenehmſten Lage und war die liebenswuͤrdigſte Hause 
frau von der Welt. Niemals hat man mehr Höflichkeit, 
mehr Anſtand, ein edleres Betragen vereinigt. Sie 
war wohlthaͤtig ohne Prunk und gegen die Ausgewander⸗ 
ten ſo verbindlich als moͤglich. Nachdem ich ſie auf das 
Sorgfaͤltigſte erzogen, fuhr ſie aus eignem Antrieb fort, 
an ihrer Ausbildung zu arbeiten. Sie ſchrieb meine Auf: 
ſaͤtze ab und bat mich, den Strich zum Durchſtreichen 
uͤber das Wort zu ſetzen, damit ſie daſſelbe leſen und mich 
um die Gruͤnde des Streichens befragen könnte. — Man 
glaubt nicht, wie ſehr dieſes den Styl bildet. Waͤhrend 
ich 
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ich in Berlin und in Brevel war, ſchrieb ſie mir regelmaͤßig 
auf großen gebrochenen Bogen, auf die ich meine Antwor⸗ 
ten zur Seite ſezte, darin ihre Briefe corrigirte und kriti— 
ſirte, und ſie dann ihr zuſchickte. Bei dieſem allen war 
es ihre Beſcheidenheit, die am meiſten Bewunderung ver— 
diente, denn ſie glaubte nie genug Fortſchritte gemacht zu 
haben, da ſie doch wegen ihres Geiſts und ihrer Bildung 
allgemeinen Beifall erhielt. Bei meiner damaligen Rei— 
fe @ machte fie mir drei ſehr angenehme Geſchenke: eine 
Reiſeapotheke in einem Mahagony⸗Kaͤſtchen, die ich ſpaͤ⸗ 
terhin Fräulein Bocquet gegeben habe; einen len 
Farbekaſten, und ein engliſches Schreibzeug, welches lau- 
ter Werkzeuge von der allervollendetſten Arbeit enthielt. 
Dieſe habe ich nach und nach verſchenkt, aber das Schreibe 
zeug beſitze ich noch, und aus ihm habe ich faſt alle Werke, 
die ich ſeitdem verfaßte, geſchrieben. 

Ich machte in Hamburg die Bekanntſchaft einer len 
liebſten jungen Dame, der Graͤfinn Cordelie Wedercop. 
Sie war huͤbſch Golie), voller Talente, Grazie und Schoͤn⸗ 
heit (beauté). Da es meine Abſicht war, mich in Hole 
ſtein in einer Bauernhuͤtte niederzulaſſen, uͤbernahm ſie, 
mir eine ſolche in der Nachbarſchaft ihres Schloſſes zu ſu— 
chen; ſie verließ Hamburg vor mir und ſchrieb mir nach 
2 Tagen, daß ſie meinen Bedarf aufs Beſte zu be⸗ 
friedigen gefunden haͤtte. Ich hatte nun faſt gar kein 
Geld mehr, die voeux téméraires waren bei weitem noch 
nicht vollendet, alſo konnte ich auch von dieſer Seite mir 
keine Mittel verſchaffen, denn mein Berliner Handel war 
durch meine Abreiſe ruͤckgaͤngig geworden. In dieſer Ver⸗ 
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legenheit verfiel ich auf den Ausweg, Henrietten meine 
Handſchrift der gewagten Geluͤbde zu verkaufen. In 
Berlin wollte man mir dreihundert Livres *) dafuͤr geben, 
von ihr forderte ich nur hundert, von denen ſie mir fuͤrs 
erſte nur fuͤnfzig auszahlen und die andere Haͤlfte dann ge⸗ 
ben ſollte, wenn ich ihr den Schluß des Romans uͤberge⸗ 
ben wuͤrde, dieſen ſolle ſie dann auf ihre Koſten und zu ih⸗ 
rem Vortheil drucken laſſen. Sie hielt dieſen Handel fuͤr 
ungeheuer nachtheilig fuͤr mich und wollte mir durchaus 
mehr geben; allein ich beſtand auf meinen Bedingungen. 
/ Bei m Aufenthalt in Hamburg ſah ich Pamela und ih⸗ 
ren Mann, die ausdruͤcklich, um mich zu beſuchen, dahin 
kamen. Ich bemerkte, daß Lord Fizgerald ſehr uͤbertrie⸗ 
bene Anſichten uͤber politiſche Freiheit und ſeine Regierung 
batte. Der Verdacht, daß er ſich in uͤble Händel einlaſſe, 
ſtieg bei mir auf, und ich bat Pamela, ihren ganzen Ein⸗ 
fluß bei ihm anzuwenden, um ihn daran zu verhindern. 
Sie fagte mir, daß ſie ſich aus zwei Gruͤnden das Geſetz 
aufgelegt habe, nie mit ihm von öffentlichen Angelegenhei- 
ten zu ſprechen; einmal, weil fie in dieſer Hinſicht gar kei⸗ 
nen Einfluß auf ihn haben wiirde, und zum andern, das 


) Livres ſteht in dem franz. Original, allein es muß wohl 
ein Druckfehler ſeyn, da dieſe Summe gegen das Honorar, 
welches Frau von Genlis fuͤr ihre anderen Werke erhalten 
zu haben verſichert, zu febr abſticht, und fie mit fünfzig Li⸗ 
vres, welche ſie ſich von ihrer Nichte geben laſſen will (un⸗ 
gefaͤhr ſechs und zwanzig Gulden), gewiß nicht Hamburg ver⸗ 
laſſen zu können geglaubt haͤtte. Wahrſcheinlich muß mau 
ſtatt Livres Louis leſen. Anm. d. Ueberſ. 
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mit fie, wenn die Sachen fehlſchluͤgen und mau fie gerichte 
lich vernaͤhme, auf das Evangelium ſchwören konne, daß 
ſie nichts davon wiſſe — und ſo der fuͤrchterlichen Wahl zu 
entgehen, falfch zu fchwören, oder gegen ihn zeugen zu 
muͤſſen. Ich bewunderte dieſe Gattinn, die wirklich uͤber 
ihr Alter und ihre Erfahrung erhaben war. Dieſe Zuſam⸗ 
nkunft erhöhere — wenn das moglich war — meine 
. 55 fuͤr ſie. In allem Glanz der Jugend und der 
entzuͤckendſten Schönheit, hatte fie ſich bisher muſterhaft 
betragen; ſie war ſeit vier Jahren verheirathet, von ihrer 
Familie und ihrem Gatten angebetet, einer feiı i 
hatte ihr ſogar ein artiges Landhaus als perfonli 
genthum geſchenkt. Sie hatte einen Sohn, den fie geftillt 
hatte, und kam im achten Monat einer zweiten Schwanz 
gerſchaft nach Hamburg, wo ſie eine Tochter gebar, die ſie 
gleichfalls ſelbſt naͤhrte. Um dieſer Urſache willen verlaͤn⸗ 
gerte ich meinen Aufenthalt in Hamburg um ſechs Wochen, 
denn fie hatte mir doch gewiß den größten Beweis ihrer 
Anhaͤnglichkeit gegeben, indem ſie, in ihrem damaligen 
Zuſtande, die Reiſe zu mir unternahm. Ich fand ſie rei— 
zender als jemals, ſo daß ich mich mit dem lebhafteſten 
Schmerz von ihr trennte, um fo mehr, da ich voraus ſah, 
daß ſich ihr Mann in gefährliche Unternehmungen einzu⸗ 
laſſen geſonnen war. 

Herr von Valence war ſo guͤtig, mich nach Holſtein zu 
bringen. Wir begaben uns nach Dolrott, dem Schloſſe 
der Graͤfinn von Wedercop, wo er drei Tage, ich aber fuͤnf 
Wochen verweilte, die mir auf die angenehmſte Weiſe ver⸗ 
ſtrichen. ar von Wedercop war in jeder Ruͤckſicht als 
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lerliebſt und hatte fuͤr mich die Sorgfalt einer zaͤrtlichen 
Tochter. Folgendes mag es beweiſen: Ich war bei mei⸗ 
ner Ankunft auf dem Schloſſe uͤber das mir angewieſene 
Zimmer erſtaunt. Es war ausgezeichnet vornehm und _ 
praͤchtig und enthielt einen Putztiſch mit ſilbernen Geraͤth⸗ 
ſchaften von ausgeſuchter Pracht. Den folgenden Tag 
entdeckte ich, daß Frau von Wedercop es fuͤr nothwendi 
gehalten hatte, mir ihr eigenes Zimmer zu geben. Ma 
kann leicht denken, daß ich es nicht behielt, allein es Fo: 
ſtete mich einen wirklichen Streit, bis ich fie vermochte, 
es wi u beziehen. Man muß den Verluſt des Ver⸗ 
1 Ranges, des Vaterlandes, und die ganze 
Vereinzelung, welche Ausgewanderte trifft, erfahren ha= 
ben, um fo eine Behandlung ſchaͤtzen zu konnen. Herr 
von Wedercop *), der noch in den beſten Jahren war, 
hatte Verſtand, Liebenswuͤrdigkeit, Kenntniſſe und war ein 
vortrefflicher Geſellſchafter. Ungeachtet fie Proteſtauten 
waren, hatten ſie einen guten ausgewanderten Prieſter, 
den Abbe Marie, bei ſich aufgenommen, einen Mann von 
ausgezeichnetem Verdienſt. Ich ſah in dieſem Schloſſe 
die angeſehenſten Perſonen der Nachbarſchaft, die eine vor— 
) Dieſer Mann hatte eine ſehr merkwuͤrdige Eigenheit: bei 
meiner Ankunft in Dolrott war ich erſtaunt, in deſſen Gaͤr⸗ 
ten und in den ſchoͤnen Vaſen des Salons, nirgends eine 
Blume zu erblicken, und erfuhr zu meinem Erſtaunen, daß 
Herr von Wedercop eine angeborne Antipathie gegen ſie habe. 
Er erinnerte mich damit an den Prinzen von Condé, der 


von einer eben ſolchen Abneigung gegen Fruͤchte beherrſcht 
wurde. ® Anm. d. Verf. 
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treffliche Geſellſchaft bildeten. Das Schloß war ſchoͤn, 
zierlich eingerichtet, wir machten viel Muſik, ich ſpielte 
faſt taͤglich Harfe im Salon, und dichtete mehrere Ro: 
manzen, die ich ſeitdem im Druck heraus gab, ſie auch 
in Muſik ſezte; allein ich habe dieſe Noten verloren. 
Auch folgende Verſe auf eine Arabeske, unter welcher Frau 
vin Wedercops Name, Cordelie, dargeſtellt werden ſollte, 
machte ich daſelbſt: i i 
Quoi! pour le nom de Cerdelie, Be, 
Quel est l’artiste sans genie, a 
Qui ne présente à nos regards 2 
Que les seuls attributs de bamour et des arts? 
Quelle imparfaite allegorie!... 
De ce reproche merite 
Qui mieux que moi sent la justice? 
Mais que vouloit-on que je fisse, 
Puisque on na pas inventé 
Des symboles pour la beauté, 
Pour la vertu, la modestie, ‘ x 
La raison a la gräce mie, 
L’esprit a la simplicite ? 
Sans doute mon äme attendrie 
Eut’tent& de tracer tant de charmes divers, 
Si le doux nom de Gordelie 
Ne les exprimoit pas avee plus d’energie 

Que ma peinture et que mes vers. 

Waͤhrend ich mich in Dolrott befand, feierte Frau von 
Wedercop die Hochzeit einer ihrer Couſinen, welche uns 
acht Tage lang Bälle und Feſte — die Jenny ganz beſon⸗ 
ders erfreuten — zu Wege brachten. Endlich fuͤhrte mich 
Frau von Wedercop in ein, zwei kleine Stunden ents 


— 
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ferntes, in Brevel *) gelegenes, Bauernhaus. Die⸗ 


ſes war eine wahre Romanenhuͤtte und deren Bewoh— 
ner wahre Idyllen-Schaͤfer. Das Haus haͤtte zwar ein 
Strohdach, aber das Innere war allerliebſt! — Auch 
hatte Frau von Wedercop die Guͤte gehabt, es mit aller 
moͤglichen Sorgfalt einzurichten. Meine Wohnung ent⸗ 
hielt zwei Schlafzimmer und einen kleinen Salon mit ei⸗ 
nem Ofen, dann einen großen Eßſaal, der mir in Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Hausherrn diente, wodurch mir aber, da 
unſere Speiſezeit ganz verſchieden war, gar keine Unbe⸗ 
quemlichkeit gemacht wurde. In allen Huͤtten “) dieſer 


5 Gegend findet ſich immer ein Gemach, das man an Fremde 


vermiethet, bis der Hausvater ſich alt und muͤde fuͤhlt, 
worauf er die Wirthſchaft ſeinen Kindern abgiebt, und ſich 
ein gewiſſes jaͤhrliches Einkommen vorbehaltend, dieſe 
Wohnung ſelbſt bezieht und ſich zur Ruhe ſezt *). Er 


) Der Ueberſetzer hat über die Lage dieſes Brevel und Dol⸗ 
rott auf ſeinen Karten und der ihm zu Gebot ſtehenden Geo⸗ 
graphien keine Hinweiſung finden koͤnnen. 
N An m. d. Ueberſ. 


00 Frau von Genlis braucht das Wort: Chaumiere, welches 
von Chaume, Stroh, abgeleitet, hier wohl nur die Gat⸗ 
tung der Dachbedeckung andeuten ſoll; denn der Beſchreibung 
nach war es eines reichen Bauern oder Paͤchters Haus, auf 
welches wir unſern Ausdruck: Huͤtte, Strohhuͤtte, nicht mehr 
anwenden, und bezeichnet nur die landesuͤbliche Bauart. 
Er Anm. d. Ue berſ. 


„e) Dieſe Sitte beſteht in vielen Gegenden Deutſchlands in 
verſchiedener Geſtalt und unter verſchiedenen Namen. In 
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uͤbergiebt dann den ganzen Pachthof ſeinem Erben, der, 
bis das Alter auch ihn ereilt, denſelben anbaut. Als ich 
in dieſem Pachthofe einzog, war deſſen Beſitzer, Herr Per 
terfon, noch in aller Kraft der Jahre, er hatte über zwei⸗ 
mal hunderttauſend Franken im Vermoͤgen; ſeine Familie 
beſtand in ſeiner Frau, ſeiner neunzehnjaͤhrigen Tochter, 
Namens Lene — die ſchöoͤnſte Schaͤferinn, die ich jemals 
geſehen! — und feinem zwei und zwanzigjaͤhrigem Sohne, 


— 


Donauſchwaben heißt ſo eine Wohnung ein Pfruͤndhaͤusle 
und iſt oft eine winzig kleine, angebaute Huͤtte. Ueberlebt 
der Pfrumdvater die duldende Liebe, welche das Alter bedarf, 
in feinen Kindern, fo geraͤth fein Pfruͤndhäusle oft noch bei 
ſeinen Lebzeiten in einen Verfall, der herzzerſchneidend an 
Lears Schickſal erinnert. Man hat darüber eine Anekdote, 
die ihre fuͤrchterliche Wahrheit in ſich Führe: Auf einem 
Bauernhofe befand ſich ein ſolcher Pfruͤndvater, der länger 
gelebt hatte, als die duldende Liebe ſeines Sohnes fuͤr die 
Schwaͤchen des Alters. Dieſes Sohnes Sohn, ein kleiner 
Knabe, fuͤhrte im Hoſe, mit Steinchen und Lehm ſpielend, 
einen Bau auf. Der Vater kam von der Arbeit, ſah dem 
Kinde zu und ließ ſich ſeinen Bauplan erklaͤren: „Das iſt 
die Scheune; das die Wohnſtube u. ſ. w.“ Den Vater 
freute das. „Nun, fragte er, auf einen unfoͤrmlichen Klum⸗ 


pen am Ende des Baues zeigend, und das iſt das Hunde⸗ 


haus?“ — Der Knabe ſah ihn ſorglos an und ſagte: „Nein, 
Vater, dahin kommſt du, wenn du fo alt bift, wie der Groß⸗ 
vater.“ — — Man ſagt, des Pfründvaters lezte Tage ſeyren 
nun troͤſtlicher geworden — und wir wollen es zu N der 
Menſchheit ame £ 
Anm. d. Ueberſ. 
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einem wahren Arkadier! — Dieſer ſpielte die Flöte ſehr 
gut, machte artige deutſche Verſe, und war ſchoͤn wie ein 
Engel. Außerdem war noch ein Pferdeknecht auf dem 
Pachthof, und zwei Stallmaͤgde, um die zahlreiche Kuh⸗ 
heerde zu pflegen. Herr Peterſon und fein Sohn beſorg— 
ten Garten- und Ackerbau, ſeine Frau und Lene Kuͤche 
und Haushalt, ja die ſchoͤne Lene ließ ſich herab, taͤglich 
eine Stunde, doch nur in dem Garten, zu graben, und 
das auf eine ſehr ſinnreiche, wie man mir ſagte, von den 
jungen Maͤdchen der Pachthoͤfe, die man mit ſchwerer Ar- 
beit verſchont, erfundene Art. Lene grub ſitzend mit ei⸗ 
nem ziemlich breiten Grabſcheit, das aber faſt gar keinen 
Stiel hatte. Auf dieſe Weiſe brachte ſie ohne Muͤhe und 
ſehr ſchnell viel Arbeit zu Stande. Es machte mir gar 
viel Freude, ihren Bruder, auf feinem Stuhlwagen ſte⸗ 
hend, ins Feld fahren zu ſehen; er ſah ſo edel, ſo grie— 
chiſch aus, daß er das Bild eines Apollo zu verwirklichen 
ſchien. Ja, alle die Banern dieſer Gegend find Schaͤfer 
der zierlichſten Eklogen. 

Lena und ihre Mutter hatten außer den Hausarbeiten 
noch eine Menge Geſchaͤfte: alle Talglichter für den Haus: 
halt und alles Tuch fuͤr den Mann und den Sohn wur— 
den von ihnen verfertigt. Bei Hauswaͤſchen nahmen fie 
Taglöhnerinnen, allein das Buttern übernahmen fie alle 
zeit ſelbſt, und der Verkauf dieſes Erzeugniſſes war von 
Wichtigkeit fuͤr ſie. Die Butter wird hier nicht auf unſere 
Weiſe (in Burgund?) gemacht; vermöge einer eigenen 


Maſchine verfertigt man ohne Muͤhe eine unermeßliche 


Es se derſelben. Dieſes ift fo wenig beſchwerlich, daß 
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Jenny und ich uns alle Abende damit die Zeit vertrie⸗ 
ben ). 

Ich lernte in Brevel einen ſonderbaren Aberglauben 
kennen, den ich ſonſt nirgends antraf. Eines Abends 
ward ich auf dem Firſt unſeres Strohdaches ein Vogelneſt 
gewahr, deſſen Geftalt und Größe mir auffiel. Man 
ſagte mir: es ſey ein Storchenneſt ““); da ich Luft hatte, 
daſſelbe abzuzeichnen, bat ich Herrn Peterſon, es mir zu 
geben; er war aber ſehr befremdet über dieſe Zumuthung, 
und verſicherte, dieſe Neſter wuͤrden dergeſtalt in Ehren 
gehalten, daß die Bauern im Dorfe uͤber deſſen Zerftörung 
aufgebracht werden koͤnnten; nach ihren Begriffen gereiche 

1 
) Dieſe trivialen Bemerkungen haben einen ſehr ernſten Des 
zug auf den Stand und die Lebensweiſe der Vornehmen, zu 
denen Frau von Genlis gehoͤrt. Wir erkennen die Scheide⸗ 
wand zwiſchen ihrem Daſeyn und dem Treiben der nuͤtzlichern 

Menſchen um ſie her. Sie hatte ihre Kindheit auf dem 

Lande verlebt, hatte jaͤhrlich mehrere Monate auf dem Lande 

zugebracht, und findet dennoch fuͤr das Landleben, was ſie 


nun unter veränderten Umſtänden in Holſtein kennen lernt, 


keine Vergleichspunkte in ihrer Erinnerung. 
Anm. d. Ueberſ. 


*) Iſt das nicht merkwuͤrdig, daß Frau von Genlis, die fo 
viele Landſchaftsgemaͤlde geſehen und Dichter geleſen hatte, 
fo viel in England, der Schweiz und Deutſchland gereist 
war, das Storchenneſt nicht erkannte? noch kein Storchen⸗ 
neſt bemerkt hatte? Sie weiß die Mythe der Störche nach 
den alten griechiſchen Sagen, aber den Vogel und deſſen Neſt, 
die ſich ihr von Kindheit an darſtellen mußten, kannte ſie 
nicht. Anm. d. Ueberſ. 
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ein ſolches Neft dem Haufe, wo es angebaut wuͤrde, zum 
Segen ). Da ſehen wir noch eine griechiſche Sitte. Die 
Griechen hatten eine eben ſo große Verehrung fuͤr dieſen 
Vogel, die ſie auf den erhabenen Inſtinkt deſſelben gruͤn⸗ 
deten, dem zu Folge er ſeinen Vater und ſeine Mutter, 
wenn ſie alt werden, zum Fliegen zu ſchwach und an Fe⸗ 
dern kahl ſind, in ihr Neſt traͤgt, ſich ſelbſt Federn aus⸗ 
rupft, um ſie zu bedecken, und ſie mit Nahrung verſorgt. 
Die Stoͤrche vereinen damit hoͤchſt ruͤhrend den doppelten 
Inſtinkt der elterlichen und kindlichen Liebe. Auf dieſe, 
wie man ſagt, ſehr erwieſene Thatſachen ſoll ſich das in 
ihrem Geſetzbuch befindliche Gebot, welches fie das Stor⸗ 
chengeſetz nannten, gegruͤndet haben; dieſes befahl den 
Kindern, ihre veralterte und verarmte Eltern zu naͤhren 
und zu pflegen. Bei den Chriſten wuͤrde nie ein ſolches 
Geſetz verfaßt worden ſeyn; die Natur, auf alles was das 
Evangelium Reines hat, geſtuͤzt, macht es unndthig. 
Holſtein gehoͤrt zu Daͤnemark, und unter dieſer gaͤnz⸗ 
lich despotiſchen Regierung befinden ſich die gluͤcklichſten 
Bauern von der Welt; ſie hatten auf ihrem Boden das 


) Dieſe Ehrerbietung für die Stoͤrche, welche vermoͤge eines 
moraliſchen Gefuͤhls ſich auf einen einzig maſchinenmaͤßigen 
Inſtinkt gruͤndet, iſt in Europa allgemein. Dieſer Vogel iſt 
in Spanien, den Niederlanden, in Holland und Deutſchland 
gleich verehrt. In Frankreich legte man ehemals ein altes 
Rad auf den Dachfirſt, um ihn zum Anbau ſeines Neſtes 
zu locken; noch jezt iſt dieſer Gebrauch an einigen Orten 
vorhanden. In Holland ſezt man zu eben dieſem Endzweck 
Kaſten auf das Dach. Anm. d. Herausg. 
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Jagdrecht, und Herr Peterſon fuͤtterte die beſten rothen 
Rebhuͤhner, die ich jemals gegeſſen habe“). Dieſe Bauern 
ſind ſehr angeſehen ; ihre ſchöneu Hütten find für den ums 
wohnenden Adel oft ein Ziel ihrer Spazierfahrten. Der 
Pachter bedient ſie dann mit Thee, den er mit ihnen trinkt 
und in fchönen Silberzeug und aͤchten Porzellan auftraͤgt. 
Ich zahlte fuͤr Wohnung und Heizung monatlich drei Fried⸗ 
richsd'or. Herr Peterſon baute in ſeinem Garten einen 
laubumwölbten Sitz, den er nach meinem Namen bes 
nannte; er hatte zwei wohlangeſchirrte Wagenpferde, die 
er ebenfalls meine Pferde nannte, weil er fie mir unauf— 
hoͤrlich zu meinen Luſtfahrten lieh. Lene, die mich be— 
diente, war voller Aufmerkſamkeit. Sie lehrte mich Spiz— 
zen kloͤppeln, ich ſie und Jenny dagegen kuͤnſtliche Blu⸗ 
men verfertigen. Wenn ich Material zu meinen kleinen 
Arbeiten brauchte, ſchrieb ich nach Hamburg an Henriette, 
die ſie mir ſogleich, und mit irgend einer Naͤſcherei, Ein⸗ 
gemachten und Zuckerwerk begleitet, ſchickte. Der naͤchſte 
Winter war ſehr hart; Henriette war deshalb um mich be— 
ſorgt und ſchickte mir einen ſo dick gefuͤtterten, wattirten 
Ueberrock, daß man, in ihn gehuͤllt, alle Kälte tragen 


) Sollten einem unſerer Leſer dieſe Rebhuͤhner die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit des Despotismus nicht hinlänglich beweiſen, ſo nehme 
er den Artikel Holſtein in unſerm wackern Buͤſching (Erb: 
beſchreibung) zur Hand, wo er ſich uͤber das Verhaͤltniß der 
verſchiedenen Arten von Unterthaͤnigkeit der Landleute in Daͤ⸗ 
nemark unterrichten kaun. Vuͤſching, deſſen Gruͤndlichkeit 
wir noch ehren, beſchrieb die Verhaͤltniſſe, wie Frau von Gen⸗ 
lis fie noch antraf. An m. d. Ueberſ. 
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konnte. Fraͤulein Bocquet, die ſich mit eben dieſer Be⸗ 
ſorgniß beſchaͤftigt hatte, ſchickte mir ihrerſeits vier Paar 
Struͤmpfe, wie ich deren nie wieder ſah: von außen ganz 

fein und von innen ſehr haarig — es gab nichts leichteres, 
angenehmeres, waͤrmeres auf der Welt. Frau von We⸗ 
dercop ſendete mir Backwerk, Syrope und Wein fuͤr Jenny, 
welche geſagt hatte, daß ſie das bloße Waſſer nicht liebe. 
Ich erwaͤhne aller dieſer Dinge, weil man ſich denken kann, 
wie angenehm ſie in meiner damaligen Lage waren. Ich 
kann ihrer nur als wahrer Wohlthaten gedenken. 

Weil ich von Geſchenken ſpreche, muß ich deren noch 
eines, das mir auf eine hoͤchſt anmuthige Art gemacht 
wurde, gedenken. Bei meinem lezten Aufenthalt in Ham⸗ 
burg ſah ich Herru von Talleyrand-Perigord, der von Ame— 
rika zuruͤckkommend, nach Paris ging, wieder. Ich hatte 
ihn in London ſehr genau gekannt; er war im Anfange 
der Schreckenszeit dahin gekommen, um ſich — da er an 
keinem der damaligen Verbrechen Theil nehmen wollte — 
der Verfolgung zu entziehen. Wir erinnerten uns mit 
vielem Vergnuͤgen der in London mit Mademoiſelle und 
meiner Nichte, ohne je andere Perſonen zuzulaſſen, zuge⸗ 
brachten Abende. Nie hoͤrte ich von den in Frankreich 
ſtatt findenden Ausſchweifungen mit kraͤftigerem Unwillen 
ſprechen, als von ihm; von ihm erfuhr ich auch das tra⸗ 
giſche Ende der tugendhaften Madame Duchätelet, und 
den Heldenmuth, welchen die Herzoginn von Gramont da⸗ 
mals, um fie zu retten, bewies. Dieſe traurigen Erzaͤh— 
lungen wurden oft von angenehmen Geſpraͤchen, denen 
Herrn von Talleyrands Geiſt allen Reiz verlieh, unter— 
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brochen. Gewöhnlich war er bei unſern kleinen Abends 
mahlzeiten gegenwärtig, deren achtungswerthe Eins 
fachheit er mit liebenswuͤrdigem Spotte erhob. Eines 
Abends gab ich ein ſehr anſehnliches Souper, dem alle 
unſere Freunde beiwohnten. Als Herr von Talleyrand 
dieſes praͤchtige Feſt erblickte, ſagte er mir ins Ohr: „Ich 
verſpreche Ihnen, daß ich gar nicht erſtaunt ausſehen 
will.“ — Nie iſt ein Menſch liebenswuͤrdiger geweſen, 
als er es bei dieſem Souper war. Er hatte mir mehr: 
mals von Amerika geſchrieben und mich immer ermahnt, 
mich in meinen Antworten vieler Eigennamen zu 
bedienen (). Wir waren entzuͤckt uns wieder zu ſe— 
hen; ich fragte ihn: ob er an den Geſchaͤften Theil neh⸗ 
men wuͤrde? er antwortete mir: er ſey ſie auf Lebenszeit 
ſatt, und nichts in der Welt konne ihn vermoͤgen, ſich 
wieder damit zu befaſſen. Ich bin gewiß, daß er es da⸗ 
mals aufrichtig meinte; allein die Ehrgeizigen ſind die 
Menſchen, die ſich am allerwenigſten ſelbſt kennen; ſie 
gleichen den Verliebten, welche ihre Unzufriedenheit und 
ihren Verdruß immer fuͤr Losſagung und Vernunft anſe⸗ 
hen. Einige Tage vor ſeiner Abreiſe bot ſich Herr von 
Talleyrand zu Auftraͤgen nach Paris an, und ich bat ihn, 
mir ein Buch: „La Sagesse de Charron“ *) (Charrons 
Weisheit) von daher zu ſenden. Den Tag darauf erhielt 
ich ein allerliebſtes Billet von ihm, nebſt dem von mir ges 


) Charron war Prieſter und Doktor der Theologie, ein Zeit: 
genoſſe und Freund Michel Montaignes. 
Anm. d. Ueberſ. 
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wuͤnſchten Buch, ſchoͤn eingebunden, eine herrliche Elze⸗ 


viriſche Ausgabe! — Es traf ſich, daß Herr von Tal⸗ 


4 


leyrand, als er feine fchöne Bibliothek in London verkaufte, 
gerade dieſes Buch, was er, da es ihm ſehr werth war, 
ſtets bei ſich trug, zuruͤckbehalten hatte. Ich war fuͤr das 
Opfer, welches er mir brachte, ſehr dankbar. — Doch 
das war nicht die erſte Freundſchaftsprobe, die ich von ihm 
erhielt; denn im Anfang der Auswanderung, als er in 
London erfuhr, daß ich mich in einem Kloſter zu Bremgar— 
ten befinde, ſchrieb er mir und bot mir zwoͤlftauſend Fran⸗ 
ken an; ich lehnte dieſes großmuͤthige Anerbieten ab, werde 
es aber niemals vergeſſen. 

Doch kehren wir in meine Huͤtte zu Brevel zuruͤck. 
Taͤglich ward ich mit meinem Paͤchter, deſſen Aufmerk— 
ſamkeit fuͤr mich nie muͤde ward, zufriedener. Es haͤtte 
von mir abgehangen, beſtaͤndig im Schloſſe zu Dollrott zu 
ſeyn, allein ich zog meine Einſamkeit, der nichts mich ent⸗ 
reißen konnte, vor. Herr und Frau von Wedercop be⸗ 
ſuchten mich jede Woche, und nachdem wir eine Weile ge— 
ſchwazt hatten, gab ich ihnen Unterricht in der engliſchen 
Sprache. Ich lehrte ſie genug, um ohne Anſtoß die 
engliſchen Zeitungen zu leſen, womit ihre Abſicht völlig 
erreicht wurde. Frau von Wedercop holte mich fuͤuf oder 
ſechsmal in ihrem Wagen ab, um mir die Gegenden von 
Brevel zu zeigen; ſie bieten ſehr ſchoͤne Punkte dar, unter 
andern Pageroc (2), von welchem in meinen Maͤhrchen 
von Malencontreux (der Ungluͤcksvogel) die Rede iſt. 
Dort war es, wo ich Roſen ſah, die auf einen Apfelbaum 
geimpft waren, der nun Aepfel und Roſen zugleich trug. 
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Wir beſuchten auch verſchiedene umliegende Schlöffer, in 
deren einem eine verwittwete Dame wohnte, die vor fünf- 
zehn Jahren in der Abweſenheit ihres Gatten eine an ihn 
gerichtete Ausforderung zum Zweikampfe erhielt, maͤnn⸗ 
liche Kleidung anlegte, ſich an den verabredeten Ort ver— 
fuͤgte, ſich fuͤr den Bruder ihres Mannes ausgab, mit ſeinem 
Gegner, der ſie nicht kannte, ſich auf Piſtolen ſchoß und 
ihn erlegte. Das Betragen dieſer Frau war ſehr ſanft 
und unbefangen. In eben dieſer Provinz von Holſtein iſt 
eine Gegend, das obere Marſchland genannt, wo die 
Bauern ſo reich ſind, daß ſie alle Juwelen beſitzen, dia⸗ 
mantene Eheringe und ganz goldene Gefaͤße in ihren 
Schraͤnken haben. Schleswig, wohin mich Frau von We⸗ 
dercop verſchiedene Male fuͤhrte, war nur fuͤnf Stunden 
entfernt. Dort hatte der Prinz von Heſſen, ein Schwa⸗ 
ger des Königs von Dänemark, als Vicekoͤnig feinen Sitz. 
Er war damals ein Mann von einigen vierzig Jahren, 
wohlthaͤtig, liebenswuͤrdig und unterrichtet. Er wollte 
mich ſehen, ich ſpeiste an feinem Hofe, er hatte unaus⸗ 
ſprechlich viele Guͤte fuͤr mich. Sein Bibliothekar erhielt 
Befehl von ihm, mir alle franzöfifchen und engliſchen Buͤ⸗ 
cher feiner ſchoͤnen Bibliothek zu leihen, und er ſchickte mir 
alle engliſche Zeitungen; lieh mir auch herrliche Herba— 
rien und allerliebſte gemalte Blumen zum Nachzeichnen, 
er ſchickte mir unaufhoͤrlich Orangen und vortreffliche 
Weine, mit denen ich Geſchenke machte. Seine Kinder 
waren auf das vollkommenſte erzogen; die eine feiner Toͤch⸗ 
ter hat den jezt regierenden Koͤnig von Daͤnemark geehe— 
ligt. Ich haͤtte viele Beſuche in meiner Huͤtte empfangen 
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können, aber außer Frau von Wedercop und zwei oder 
drei Perſonen, die ſie im Vorbeigehen zu mir brachte, 
lehnte ich ſie alle ab. Ich bin nie ſo fleißig geweſen, als 
in dieſen achtzehn Monaten; es fehlte mir nichts in die⸗ 
ſem Wohnorte, als die Naͤhe einer katholiſchen Kirche; 
die naͤchſte war in Schleswig, alſo fuͤnf Stunden entfernt, 
und da ich keine andere Pferde hatte, als die mir mein 
Pachter lieh, konnte ich alle Monate hoͤchſtens nur zwei⸗ 
mal dem Gottesdienſt beiwohnen. Jenny begleitete mich 
immer dahin; meinem Verſprechen getreu hatte ich nie 
mit ihr von Religion geſprochen, und ließ ſie allezeit ihre 
Kirche in Brevel jeden Sonntag mit der Paͤchterfamilie 
beſuchen. Nach Verfluß von ſechs Monaten nahm ich 
wahr, daß ſie weniger oft dahin ging, ſie befragte mich 
haufig über die katholiſche Lehre, worauf ich ihr ſehr worte 
armen Beſcheid gab. Ich führte ſeit fünfzehn Jahren bes 
ſtaͤndig Sacy's kleine Bibel ) mit mir, feit ich das Pa⸗ 
lais Royal verließ, war ſie meine Begleiterinn. Jenny 
war fehr erſtaunt, mich täglich in ihr leſen zu ſehen, und 
ſagte mir, die Proteſtanten waͤren der Meinung, daß uns 
das Leſen der heiligen Schrift verboten und nur den Prie— 
ſtern, 


*) Le Maiſtre de Sacy war unter Ludwig XV. Prieſter und 
Janſeniſt, 1666 ward er bei den damaligen Prieftergezänfen 
in die Baſtille geſezt, wo er zwei Jahre blieb. Nebſt poli⸗ 
tiſch⸗allegoriſchen Figures de la Bible, worin er den damali⸗ 
gen Regenten ſcharfe Dinge in frommer Demuth ſagte, uͤberſezte 
er in dieſer Haft die Bibel, von der hier Frau von Genlis 
ſpricht. Als er nach ſeiner Befreiung dem Koͤnige vorgeſtellt 

ward, 
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ſtern erlaubt ſey. Aus ihren Fragen vernahm ich, daß 
die Proteſtanten vielerlei uͤber uns Katholiken luͤgen. Dieſe 
Entdeckung machte einen tiefen Eindruck auf das junge 
Mädchen. Der Sohn meines Pachters verliebte ſich leiden 
ſchaftlich in dieſe meine junge Geſellſchafterinn, ſehr gegen 
meinen Rath ſchlug fie aber feine Hand aus. Er troͤſtete ſich 
darüber, indem er Taufende von Gedichten auf fie machte. 
Ich machte in dieſer Zeit ein literariſches Kunſtſtuͤck, 

das mich ſehr ermuͤdete: früh arbeitete ich an den Flei- 
nen Ausgewanderten, die ich in Brevel anfing und 
beendete, und Abends an den gewagten Geluͤbden, 
die ich ebenfalls daſelbſt vollendete. Um Verſe zu machen 
ſezte ich mich nie an den Schreibtiſch, ich dichtete ſie beim 
Spazierengehn, oder wenn ich ohne zu ſchlafen zu Bette 
lag; dann ſagte ich ſie Jenny fruͤh vor meinem Aufſtehn 
in die Feder. Als die gewagten Geluͤbde vollendet 
waren, ſagte mir Jenny eines Abends, daß ſie mir eine 
Bitte vorzulegen habe, deren Erfüllung ganz von mir ab⸗ 
haͤnge und fuͤr ſie von unendlichem Werthe ſey. Ich bat 
ſie, ſich zu erklaͤren; ſie zoͤgerte lange, endlich fiel ſie mir 
zu Fuͤßen und beſchwor mich, in Thraͤnen zerfließend, ich 
moͤge die Entwickelung meiner gewagten Geluͤb de än- 


ward, erbat er ſich — man mußte ihm alſo eine ſolche Bitte 

erlaubt haben — als einzige Gnade: daß der Koͤnig jaͤhrlich 

eine Unterſuchung des Zuſtandes der Gefangenen in der Ba⸗ 

ſtille möge. anftellen laſſen. Es ſcheint, Sacy habe beim Ue⸗ 
berſetzen der Bibel die Lehren des Evangeliums gelernt — 

das iſt mehr, als viele Leſer derſelben thun. 

Anm. d. Ueberſ. 

Fr. v. Genlis Denkw. IV. 17 


dern, und Conſtance nicht ſterben laſſen ). Sonderbar 
war es, daß ſie, anſtatt mein Lachen zu erregen, mich 
ruͤhrte, und ich, nachdem ich ihr die Sache von allen Seiten 
vorgeſtellt hatte, doch endlich ihren Bitten nachgab und recht 
aufrichtig verſprach, Conſtance von den Todten auferſte⸗ 
hen zu laſſen. Wirklich arbeitete ich noch an demſelben 
Abend daran, dieſe Entwickelung zu aͤndern, konnte aber 
durchaus nicht damit zu Stande kommen. Den naͤchſten 
Tag kuͤndigte ich Jenny dieſes an, zeigte ihr meine Arbeit, 
ſezte ihr zwei Stunden lang alle die Gruͤnde für Conſtan⸗ 
zens Tod auseinander und bewies ihr dadurch, wie ſie, 


*) Ein, zur Zeit feiner Erſcheinung ſehr beliebter, Roman von 
der verdienten, von unſerer jungen Welt nicht mehr gekann⸗ 
ten Laroche verdankt ſeine Entwickelung ebenfalls einem frem⸗ 
den Einfluß — allein dieſer obſiegte wirklich und koſtete Miß 
Lony — ſo hieß dieſer Roman und deſſen Heldinn — das Leben. 
Ueberſetzer dieſes hoͤrte Frau von Laroche erzaͤhlen, daß es ihre 
Abſicht geweſen ſey, ihre Heldinn von der Auszehrung genefen zu 
laſſen und mit ihrem, ſehr abgeſchmackten Liebhaber zu ver: 
einigen; einer ihrer Soͤhne aber ſey aus Enthusiasmus fur 
Miß Lony auf dieſen albernen Lord fo eiferfüchtig geweſen, 
daß er erklaͤrt habe: die zaͤrtliche Miß viel lieber in den Ar⸗ 
men des Todes, als in den feinen erblicken zu wollen — 
und Miß Lony ſtarb. Offenbar erſcheint Frau von Genlis 
hier als die einſichtigere Dichterinn neben ihrer deutſchen 
Schweſter in Apollo — die wir ältern Leſer ruͤckſichtlich des 
Einfluſſes, den fie auf die Bildung des Herzens unſerer 
Landsmaͤnninnen haben konnte, doch gewiß nicht für jene 
vertauſchen moͤchten. Anm. d. Ueberſ. 
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blieb ſie am Leben, die ungluͤcklichſte Creatur von der Welt 
werden mußte. - 

Der Verlauf der Zeit brachte mir aber ſo viele Sorgen 
und Unruhe, daß meine Geſundheit von deren Folgen an⸗ 
gegriffen ward. Die Zeitungen unterrichteten mich, in 
welche Umtriebe Lord Fizgerald ſich in Irland eingelaſſen 
hatte, daß er verhaftet ſey, und daß ſich ſeine Gattinn 
unter dieſen traurigen Umſtaͤnden wie eine Heldinn be⸗ 
trage. Auch die Lage meines Bruders beunruhigte mich 
ſehr; ich ſuchte mich durch unausgeſezte Arbeit zu zer⸗ 
ſtreuen, fuhr auch fort, wenn ich allein war, ganz laut 
zu ſprechen, wobei ich dieſe Thorheit bis zu einem Grad 
von Taͤuſchung, welche mir die Nerven angriff, erhoͤhete. 
Alle Abend, ehe ich Lichter anzuͤnden ließ, ſchickte ich 
Jenny in ihr Zimmer, dann öffnete ich die Thuͤr meines 


kleinen Salons, als ließ ich zwei oder drei Perſonen ein⸗ 


treten, welche, je nachdem es meine Eiubildungskraft 
verlangte, bald meine Tochter, bald Mademoiſelle, Pa⸗ 
mela, meine Nichte, mein Bruder, mein Neffe, waren > 
oft auch eine eingebildete Freundinn, deren Karakter ich 
ſeit funfzehn Jahren nach meinem Wohlgefallen ausgebil⸗ 
det hatte. Ich umarmte ſie bei ihrem Eintritt, nahm ſie 
bel der Hand, ließ ſie um den Ofen ſitzen, wohin ich 
Stuͤhle geſtellt hatte, und unterredete mich mit ihnen. 
Ich theilte ihnen meine Lage, meine Empfindungen, 
meine Beſorgniſſe, meine Plaue und Hoffnungen mit; 
fie antworteten mir oder erzählten mir noch viel erftaunliz 
chere Begebenheiten als die meinigen, und die ihnen den 
gluͤcklichen Zufall verſchafft Hasen, in der Naͤhe meines 


* 
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Strohdaches einen Zufluchtsort zu finden. Ich ließ mich 
nie von mehr als zwei Perſonen beſuchen, und oft nur von 
einer; oft weinte ich heftig bei dieſen Unterredungen, die 
mir endlich durch die Gemuͤthsbewegung, in die ſie mich 
verſezten, wirklich ſchaͤdlich wurden. Gegen das Ende 
meines Aufenthalts in Brevel las ich in den offentlichen 
Blaͤttern, daß ein nach Copenhagen beſtimmtes Schiff mit 
ſeiner ſaͤmmtlichen Mannſchaft zu Grunde gegangen ſey, 
und bei dieſer lezten haben ſich zwei Franzoſen, die nicht 
genannt wurden, befunden. Ich wußte, daß mein Bruder 
und mein Neffe ſich in dieſer Zeit nach Daͤnemark einge⸗ 
ſchifft hatten, und zweifelte gar nicht daran, daß fie um⸗ 
gekommen waͤren. Dieſer Gedanke uͤberwaͤltigte mich; 
nach einigen Tagen erfuhr ich zwar das Gegentheil, allein 
das Uebel war geſchehen; meine Nervenleiden wurden ſo 
heftig, daß ich, einen Arzt zu Rath zu ziehen, nach 
Schleswig gehen mußte. Die Stuͤtze, welche mir Frau 
von Wedercops Freundſchaft hätte bieten konnen, gebrach 
mir jetzo; fie war ſelbſt in den größten Bekuͤmmerniſſen; 
der gaͤnzliche Bankerott ihres Mannes brach aus, ohne 
daß ſie, die ſeine Angelegenheiten in der beſten Ordnung 
glaubte, etwas davon hatte ahnen kdunen. Plötzlich 
drang eine Bande Gerichtsdiener in ihr Schloß, bemaͤch⸗ 
tigte ſich alles Eigenthums und fuͤhrte Herrn von Wedercop 
in Verhaft ab. Sie hatte eigenes Vermögen und ver⸗ 
buͤrgte ſich fuͤr ihren Gemahl; damit rettete fie ihn, be⸗ 
fand ſich aber in den verwickeltſten Geſchaͤften, die fie un: 
verzuͤglich eine lange Reife zu machen udthigten. Ich 
ſab ſie nicht wieder! — Sie ſchrieb mir ein paarmal, und 


ich erfuhr ſpaͤter, daß es dieſer edlen, gefuͤhlvollen Frau 
durch ſehr empfindliche Opfer dennoch gelungen fey, ihres 
Mannes Schulden voͤllig zu tilgen. Nachdem ſie einige 
Jahre darauf Wittwe geworden, verheirathete ſie ſich von 
neuem nach Stockholm, wo ſie ſo gluͤcklich lebt, wie ſie es 
verdient. . 

Meine Nervenuͤbel nahmen indeß taͤglich zu, ſie wur⸗ 
den von einem Zehrfieber begleitet, und deshalb faßte ich 
den Entſchluß, mich in einem Gaſthof in Schleswig ein⸗ 
zumiethen, um den Arzt des Prinzen von Heſſen zu be⸗ 
nutzen. Ungluͤcklicherweiſe kam ich waͤhrend eines, in die⸗ 
ſer Gegend beruͤhmten, Marktes dahin; ich konnte nur 
ein kleines, ſehr unbequemes Zimmer finden, das von ei⸗ 
nem andern, worin ein junges Ehepaar wohnte, nur durch 
eine Brettwand getrennt war. Dieſe beiden Leute mach⸗ 
ten einen furchtbaren Laͤrm, kamen alle Abend erſt um 
ein Uhr nach Hauſe und dann tobten ſie ſo, daß man ſich 
gar keine Vorſtellung davon machen kann. Es war ganz 
vergeblich, daß man ihnen ſagte, neben ihnen laͤge eine 
Sterbenskranke — das focht ſie gar nicht an, aber mein Fie⸗ 
ber und alle meine Uebel wurden taͤglich ſchlimmer dadurch. 
Herr Licht war von dieſer nachtheiligen Wirkung ſo uͤber⸗ 
zeugt, daß er mich auf meiner Matratze in ein, indeſſen leer 
gewordenes, ruhigeres Zimmer tragen ließ. Der Prinz von 
Heſſen hatte die Guͤte, mir eine Badewanne und alles, 
was ich nur beduͤrfen konnte, zu ſchicken. Ich litt an ei⸗ 
nem Nervenfieber, welches in ein Faulfieber uͤberging, das 
mich waͤhrend ſechs Tagen in der ‚größten Lebensgefahr 
hielt. Mein Kopf blieb dabei unnnterbrochen frei, 


U 


Jenny wollte nie einwilligen, eine Krankenwaͤrterinn an⸗ 
zunehmen, ſondern pflegte mich mit kindlicher Zaͤrtlichkeit; 
ſie wachte achtzehn Naͤchte bei mir, ohne je der Ruhe zu 
genießen; die Dienſtmaͤdchen in dem Gaſthof waren ſehr 
unverbindlich; in Augenblicken der Kriſis, wo ich Herrn 
Licyt holen laſſen mußte, waren fie nur nach vielen Bit⸗ 
ten und durch beare Bezahlung zu dieſem Gange zu bes 
wegen. Um eins, mitten in der Nach‘, eine von ihnen 
zum Aufſtehen zu überreden, mußte ich die ee ei⸗ 
nes Dukatens gewaͤhren. 

Ich taͤuſchte mich keineswegs über meinen Zuſtand, 
meine Gefahr war mir bekannt und ich dachte darauf, mie 
einen Prieſter zu verſchaffen. Vier Meilen von Schles⸗ 
wig lebte ein heiliger Kirchenmann (un saint ecclésiaslique), 
ehemaliger Allmoſenpfleger des Herzogs von Zweibruͤcken, 
der eine Rente von fuͤnf bis ſechstauſend Livres beſaß; er 
hatte ſich einzig in der Abſicht hier niedergelaſſen, um den 
zahlreichen Katholiken in dieſer Gegend geiſtlichen Troſt 
zu ſpenden. Er hielt Kutſche und Pferde, um ſeine Huͤlſe 
ſchneller leiſten zu koͤnnen. Jenny ſchrieb ihm; er eilte 
ſogleich herbei, mir die Sakramente zu ertheilen und 
brachte einen ganzen Tag bei mir zu. Ich kann gar nicht 
ausdruͤcken, wie vielen Troſt mir ſein menſchenliebender 
Beſuch gewaͤhrte. Ich war vollig zum Tode bereitet, mit 
allem Muth, den die Religion und das Ungluͤck mitzuthei⸗ 
len vermag. Was mir am weheſten that, war in der 
Fremde zu ſterben, in einem Gaſthof, ohne der Pflege ir⸗ 
gend eines der Meinigen zu genießen. Dieſes Verlaſſen⸗ 
ſeyn von Allen, die ich liebte, ſchien mir unausſprechlich 
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ſchmerzlich! Jenny ſchickte meiner Nichte und Herrn von 
Valence taͤglich ein von Herrn Licht aufgeſeztes Bulletin; 
ſie ſchmeichelten meinem Zuſtand nicht, fie ſtellten ihn als 
höchſt gefährlich, ja hoffnungslos dar — und niemand 
kam mir zu Huͤlfe. — Allein Henriette hing nicht von 
ſich ab, ſie folgte dem Willen ihres Mannes; — aber ich 
erwartete fie unaufhoͤrlich — nicht allein in den ſechs Ta⸗ 
gen der größten Gefahr, aber während drei Wochen, wo 
mein Leben immer bedroht blieb. Ich hatte ein ſolches 
Beduͤrfniß nach Troſt, nach einer Stuͤtze, daß ich einen 
bloßen Bekannten, der mich damals beſucht haͤtte, mit 
der höchften Dankbarkeit wuͤrde aufgenommen haben. Wie 
viel war mir Jenny unter dieſen Umſtaͤnden werth! Wie 
ruͤhrte mich ihre zaͤrtliche Pflege! Ich forderte von ihr, daß 
ſie mich Mutter nennen ſolle, damit dieſer ſuͤße Ton in 
meinem lezten Augenblicke meinem Ohr ſchmeichele. An 
dem Tage, wo ich in der größten Gefahr ſchwebte, blieb 
Herr Licht bis neun Uhr des Abends bei mir; als ihn 
Jenny, ihrer Gewohnheit nach, bis an die Treppe beglei⸗ 
tete, fragte ſie: wenn er den folgenden Tag wiederkom⸗ 
men werde? Er antwortete: er werde ſich nicht beeilen, 
denn mit mir wuͤrde es bis gegen fuͤnf Uhr voruͤber ſeyn; 
ſelbſt eine Kriſis, ſezte er hinzu, koͤnne mich nicht retten, 
denn ich ſey zu ſchwach, ſie zu uͤberſtehen. Man kann 
denken, in welchem Zuſtand Jenny in das Zimmer zuruͤck⸗ 
kam. Ich war ſehr leidend, und obgleich ich, um ihr 
Unruhe zu erſparen, mich des Klagens enthielt, aͤchzte ich 
doch zuweilen wider Willen. Sie reichte mir alle Viertel⸗ 
ſtunden einen Trank — und nie vergeſſe ich die aͤngſtlichen 
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Blicke, mit denen fie mich dabei anſah; fie fuͤrchtete jedes: 
mal, daß ich ſterben möchte, und ungeachtet meiner 
Schwaͤche nahm ich es wohl wahr. In einem ruhigeren 
Augenblick hoͤrte ich fie ſchluchzen; ich öffnete meine Bert: 
vorhaͤnge und erblickte ſie, den Ruͤcken mir zugewendet, 
mitten im Zimmer knieend, ihre Haare waren aufgeldst, 
ſie hob Haͤnde und Haupt gen Himmel und betete mit der 
Inbrunſt eines Engels. Ich war ſehr erſtaunt, ſie knieend 
zu ſehen, denn in ihrer Sekte kniet man nicht beim Ge⸗ 
bet ). Ich rief ſie zu mir um fie zu befragen; fie kam, 
warf ſich, ganz außer ſich, ſelbſt auf mein Bett und 
ſagte: „ich habe Gott gelobt, wenn er Sie rettet, katholiſch 
zu werden.“ Von Thraͤnen uͤbergoſſen wie fie, ſchloß ich 
fie in meine Arme — es war mir, als habe ſie mich neu 
erkauft, als ſchenke fie mir ein neues Leben — dieſer Aus 
genblick laͤßt ſich nicht malen, nicht beſchreiben *)! 


) Frau von Genlis ſcheint nicht ganz unterrichtet zu ſeyn. 
Der katholiſche Gottesdienſt ſchreibt knieendes Gebet vor; 
in den proteſtantiſchen Kirchen iſt es ausgeſchloſſen; allein 
bei dem Gebet „im Kämmerlein“ von welchem das Evan: 
gelium ſpricht, welches deshalb nicht die vier Mauern, ſon⸗ 
dern nur die Einſamkeit einbedingt, zieht das Gebet den fie: 
henden Sterblichen auf ſeine Knie, welches auch die kirchliche 
Form feiner Andacht ſey — und wo der bedürftige Menſch 
alſo mit ſeinem himmliſchen Vater ſpricht, kennt er keine 
Sekte — wußte das Frau von Genlis nicht? 

5 Anm. d. Ueberſ. 
) Hear her! hear her! Aus den engliſchen Parlaments- 
Men iſt die SrOEHFAng diefer Worte bekannt. 

Aum, 8 Ueberſ. 
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Eine Stunde darauf ſtellte ſich eine Kriſis ein, die ich 
vollkommen gut beſtand. Als Herr Licht, den Jenny 
hatte holen laſſen, den folgenden Morgen kam, erklaͤrte er 
mich außer aller Gefahr, ſagte aber, es ſey ein wahres 
Wunder. So war es. Jenny lebt noch und kann die 
Wahrheit dieſer Erzaͤhlung bezeugen; meine Geneſung 
war langſam, denn ich brachte zwei volle Monate im Bette 
zu. Meine Nichte kam ſelbſt, mich nach Hamburg abzu⸗ 
holen; um mich einen angenehmen Weg machen zu laſſen, 
faͤhrte fie mich über Kiel und ich hatte das Vergnügen, 
das baltiſche Meer zu ſehen. Es war mir ſehr erfreulich, 
dieſe Erinnerung mit der des mittellaͤndiſchen Meers zu 
verbinden. In Hamburg begab ich mich wieder bei meis 
ner guten Wittwe in Koſt, blieb aber nur vierzehn Tage 
daſelbſt. Der König von Preußen war jezt todt; ich 
wußte, daß der Kronprinz damals die gegen mich veruͤbte 
Gewaltthaͤtigkeit öffentlich getadelt hatte. Fräulein Bor: 
quet, mit der ich immer in Briefwechſel geblieben war, 
beſchwor mich, zu ihr nach Berlin zuruͤckzukehren, und 
rieth mir, unmittelbar an den neuen König zu ſchreiben. 
Ich befolgte ihren Rath und erhielt mit umgehender Poſt 
von Sr. M. eine ſehr guͤtige Antwort: ſie berechtigte mich, 
nach Berlin zuruͤckzukehren und verſprach mir ungeftdrt 
und ſicher dort verweilen zu konnen. Sie fuͤgte noch 
hinzu: wenn ich auf meiner Reiſe einen Anſtoß faͤnde, 
ſollte ich dieſen Brief, welcher mir als Paß dienen konnte, 
vorzeigen. Ich beſitze dieſen Brief noch bis heute. Ob⸗ 
gleich noch immer ſehr ſchwach, reiste ich ohne Verzug mit 
meiner lieben Jenny nach Berlin, wo mich Fraͤulein Boe⸗ 
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quet mit Entzuͤcken empfing. Sie hatte mir eine aller⸗ 
liebſte Wohnung, die mit der ihrigen zuſammenhing, ein⸗ 
geraͤumt; ſie beſtand in einem Schlafzimmer und einem 
großen, ſchoͤnen, mit aller Sorgfalt der zaͤrtlichſten 
Freundſchaft eingerichteten Salon. Dieſer hatte zwei Thuͤ⸗ 
ren, die eine ging in mein Zimmer, die andere auf eine 
Nebentreppe, die in den Hof fuͤhrte, wodurch ich zwei 
Ausgaͤnge gewann. Auf dem Abſatz dieſer Treppe be⸗ 
fanden ſich, meiner Thuͤr gegenuͤber, die Zimmer eines 
Emigrirten, eines verſchuͤchterten Menſchen, ſagte mir 
Fraͤulein Bocquet, der niemanden im Hauſe beſuchte. 
Man gab mir zwei Blumenſcherben mit herrlichen Hyazin⸗ 
then; da ich Nachts den Blumengeruch fuͤrchtete, und 
doch um Luft zu haben, die Saalthüͤr offen ließ, ſezte ich 
des Nachts dieſe Blumen vor die Saalthuͤr, auf den Trep⸗ 
penabſatz, zwiſchen meiner und meines Nachbars Thuͤr. 
Als ich ſie⸗ des andern Morgens wieder herein holen 
wollte, ward ich ſehr unangenehm uͤberraſcht, ſie aus ge⸗ 
riſſen, in Stuͤcken zerſchnitten und um die Töpfe herge⸗ 
ſtreut zu ſehen. Ich errieth ſogleich, daß der ausgewan⸗ 
derte Landsmann dieſe Handlung begangen und ſie ihm, 
unerachtet der franzdſiſchen Galanterie, durch die gegen 
mich gerichteten Schmaͤhſchriften, einge geben ſeyn mochte. 
Da ich dieſe Geſchichte nicht erzaͤhlen wollte, bat ich auch 
die Perſonen, welche mir die Hyazinthen geſchenkt hatten, 
um keine andere Blumen, ſondern beauftragte die Dienſt⸗ 

magd, mir deren. zu kaufen; ich fuͤllte einen der Töpfe 
damit an und befeſtigte einen Papierſtreifen darum her, 
auf welchem ich folgende Worte geſchrieben: „ Zerreiße 
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meine Werke, aber ehre, was Gott gemacht hat.“ Dieſen 
Topf ſezte ich nun vor Schlafengehen wieder auf den Trep⸗ 
penabſatz vor meiner Thuͤr. Bei meinem Erwachen 
war ich ſehr neugierig, das Schickſal meiner Blumen zu 
wiſſen — ich beſuchte fie ſchnell und ſah zu meinem Ver: 
gnuͤgen, daß man ſich fie zu begießen, begnuͤgt hatte. 
Als ich ſie auf meinen Tiſch zuruͤcktrug, gewahrte ich ei— 
nen grünen ſeidenen Faden, der um die Blumen geſchlun— 
gen war, an deſſen beiden Enden zwei allerliebſte Ringe 
von Karneol hingen. Der Ausgewanderte, der ſein Un— 
recht wieder gut machen wollte, wußte wahrſcheinlich, daß 
ich dazumal eine Sammlung artiger Karneolarbeiten 
machte. Ich hatte davon Ringe, Petſchafte, Herzen, kleine 
Doſen u. ſ. w. Meiner Gewohnheit gemaͤß habe ich ſie nach 
und nach alle verſchenkt, die Ringe des Emigrirten ausge— 
nommen, die ich lange aufbewahrte, endlich aber doch auch 
meiner Tochter gab. Dieſes Betragen ruͤhrte mich ſo ſehr, 
daß es all meinen Zorn verloͤſchte. Doch das Seltſamſte 
iſt, daß dieſer Mann es dabei bewenden ließ; er ſchrieb 
mir nicht, verlangte mich nicht zu ſehen und ließ mir nichts 
ſagen; ich ahmte ſeine Zuruͤckhaltung nach und habe ſeit 
dieſem Vorfall nie wieder etwas von ihm gehoͤrt. 
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